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Die  Frau  im  englischen  Roman  vor  Eliot. 


In  den  frühesten  Romanen  der  englischen  Literatur 
spielt  die  Frau  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle.  Die 
Frauengestalten  sind  sehr  wenig  lebenswahr,  ganz  schemen- 
haft gezeichnet.  Die  Heldinnen  sind  außerordentlich  schön 
und  außerordentlich  treu  und  tugendhaft :  „The  heroes  were 
active  and  the  heroines  paslsive,  the  men  wrought  and  the 
women  were  docile,  the  knight  engaged  in  tournaments  and 
the  damsels  rewarded  them  with  smiles1."  Sie  machen  alle 
den  Eindruck  von  schönen  Statuen,  in  denen  kein  mensch- 
liches Blut  fließt. 

Defoe.  Der  Abenteurer-Roman  Defoes  zeigt  einen  ge- 
wissen Fortschritt.  Schlechte  und  gute  Menschen  treten  sich 
hier  entgegen.  Kontraste  sind  hier  natürlich  gegeben.  Eine 
psychologische  Vertiefung  zum  Problem  lag  hier  nahe. 

In  Moll  Flanders  und  in  Roxana  macht  Defoe  dien  ersten 
Versuch,  eine  Frau  psychologisch  zu  erfassen.  Es  ist  ein 
Weib,  das  bei  guten  Anlagen  durch  einen  Fehltritt  ins  Ver- 
derben gezogen  wird.  Trotz  ihres  edlen  Charakters  wird 
sie  zur  Dirne.  Die  psychologische  Durchführung  aber  ist 
durchaus  unklar,  die  inneren  Wandlungen,  namentlich  die 
Reueanwandlungen  sind  unvermittelt.  Niedrig  berechnender 
Egoismus1  und  Aufopferungsfähigkeit  finden  sich  unvereinbar 
nebeneinander.  Die  Charakterzeichhung  ist  verfehlt.  Be- 
deutsam ist  Roxana  insofern,  als  uns  hier  zuerst  das  ver- 
hängnisvolle Wirken  des  Milieus  auf  die  Persönlichkeit  ent- 
gegentritt. 


1.  Walters,  Phases  of  Dickens  72 
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Richardson2  hat  das  große  Verdienst,  zuerst  die 
Frau  in  einem  lebenswahren  Bilde  in  den  englischen  Roman 
eingeführt  zu  haben.  Die  Frau  tritt  bei  ihm  in  den  Mittel- 
punkt des  Interesses.  In  der  Liebe  sieht  er  das  bedeut- 
samste Moment  des  Frauenlebens.  In  der  Liebe  entfalten 
sich  seine  Frauengestalten  in  vielfältigem  Spiel.  Er  verbucht 
jede  leiseste  Regung  des  Frauenherzens  zu  belauschen  und 
psychologisch  zu  erfassen.  Das  Milieu  wirkt  bildend  auf 
das  Individuum  ein,  aber  eigentlich  nur  äußerlich.  Fortuna 
spielt  zwar  nicht  mehr  die  herrschende,  aber  immer  noch 
eine  recht  große  Rolle. 

Pamela  und  Clarissa  stehen  im  Mittelpunkt  des  Inter- 
esses, in  Grandison  treten  besonders  Miss  Byron  und 
Clementina  hervor. 

Pamela,  die  erste  Frauengestalt  Richiardsons,  ist 
recht  wenig  lebenswahr.  Schon  rein  äußerlich :  es  ist  durch- 
aus unwahrscheinlich,  daß  ein  junges  Mädchen  von  15  Jahren 
beständig  Hamlet  zitiert  und  zahlreiche  klassische  Anspie- 
lungen macht  (z,  B.  auf  Lucrezia).  Ihre  Tugend  ist  „von 
einer  unangenehmen  Geschwätzigkeit"  und  sehr  äußerlicher 
Natur.  Ihre  inneren  Konflikte  sind  meist  unmotiviert.  Es 
ist  zum  Beispiel  durchaus  unwahrsclheinlich,  daßi  eine  so 
große  Tugendheldin  wie  Pamela  in  einem  Augenblick  noch 
sich!  voll  Abscheu  von  ihrem  Verfolger  abwendet  und  danach 
strebt  ihm  zu  entkommen,  daß  sie  dann  aber,  als  sie  Hoff- 


2.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Richardson  in  seiner  psycho- 
logischen Darstellung  der  Frauenseele  beeinflußt  ist  durch  die 
empfindsamen  französischen  psychologischen  Romane,  die  schon 
im  17.  Jahrhundert  ins  Englische  übersetzt  wurden:  Mme.  de  La 
Fayette,  PrinCesse  de  Cleves,  übers.  1688,  Zayde,  übers.  1678,  Bre- 
mond,  L'heureux  esclave,  übers.  1677,  Catherine  Beirnard:  Le  Comte 
d'Amboise,  übers.  1689,  Gräfin  d'AuJnoy:  Histoire  de  Hypolite, 
übers.  1708  u.  a.  (im  Britischen  Museum);.  —  Eine  Beeinflussung 
Richardsons  durch  Marivaux  ist  wohl  abzulehnen:  vgl.  Gassmeyer, 
Pamela  (Leipziger  Dissertation  1890). 
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nung  hat  ihn  zu  heiraten,  zu  ihm  in  Liebe  entbrennt.  Sie 
macht  zuweilen  den  Eindruck  einer  Heuchlerin. 

Clarissa  bedeutet  einen  großen  Fortschritt.  Sie  zeigt 
jene  charakteristisdhe  innere  Einheit  der  Frau;  aber  im  ein- 
zelnen zeigt  sie  reiche  Variation,  ihr  Handeln  erscheint  oft 
—  äußerlich  betrachtet  —  widerspruchsvoll,  und  dennoch 
entspricht  es  ihrer  Natur.  Ihre  Flucht  scheint  äußerlich 
im  Widerspruch  zu  ihrem  Wesen  zu  stehen,  aber  durch 
psychologische  Vertiefung  lernen  wir  ihre  Handlungsweise 
verstehen.  Ihr  Seelenleben  ist  äußerst  fein  beobachtet;  be- 
sonders ihr  seelischer  Konflikt,  als  sie  Solmes  heiraten  soll, 
ein  Konflikt  zwischen  Pflicht  und  Neigung.  Clarissa  kämpft 
nicht  für  ihre  Leidenschaft,  sondern  für  ihr  Selbstbestim- 
mungsrecht. Als  sie  in  ihrem  Entführer  Lovelace  den 
Schurken  erkennt,  erfaßt  sie  ein  tiefer  Ekel  vor  ihm.  Auch 
dieses  Moment  ist  psychologisch  fein  beobachtet.  Bei  Eliot 
finden  wir  dieses  Motiv  zum  Problem  vertieft  wieder.  Das 
Erwachen  ihrer  Zweifel,  ihre  Oewissenislkrupel,  ihre  schwere 
Demütigung  und  Reue  ist  tief  erfaßt.  An  ihrer  Reue  und  ihrer 
Scham  geht  sie  innerlich  zugrunde.  Der  Griseldis-Typ  tritt 
uns  hier  psychologisch  vertieft  durchaus  lebenswahr  ent- 
gegen. 

Aber  auch  bei  Clarissa  finden  wir  noch  ein  gut  Teil 
geschraubter  Tugendhaftigkeit.  Richardson  will  in  ihr  ja 
auch!  ein  Muster  darstellen,  aber  es  reizt  uns  zum  Lächeln, 
wenn  von  Clarissa  gerühmt  wird,  daß  sie  „the  four  prin- 
cipal  rules  of  arithmetic"  beherrscht,  daß  sie  große  Kennt- 
nisse im  Französischen,  Englischen,  Italienischen  sowie  in 
den  „Classics"  besitzt,  und  daß  sie  ihren  Tag  ganz  genau  ein- 
geteilt habe  in  „music,  drawing,  needlework,  sleep1,  meals, 
visit  of  the  clergy  and  ministering  to  the  poor"s. 

Clementina  ist  'Clarissa  innerlich  naheverwandt,  aber 
ziemlich   farblos    und  widerspruchsvoll;  ihr  Wahnsinn  ist 


3.  Richardson,  Clarissa  296. 
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nicht  natürlich,  ihre  plötzliche  innere  Wandlung,  die  Frei- 
gabe ihres  Geliebten  (Grandison)  ist  unmotiviert. 

Eine  Kontrastgestalt  zu  Clarislsa  ist  Anna  Howe. 
Auch  sie  zeigt  große  innere  Stärke  und  Tugend,  aber  sie 
ist  etwas  weniger  starr,  sehr  viel  menschlicher  mit  ihrer 
Schlagfertigkeit,  ihrem  gesunden  Mutterwitz;  sie  ist  stolz 
auf  ihre  Schönheit  und  neigt  etwas  zum  Kokettieren,  sie  ist 
impulsiv  und  leidenschaftlich,  sie  zeigt  nicht  den  erhabenen 
sittlichen  Ernst  Clarissas.  Wir  finden  hier  Ansätze  zu 
einer  zwiefältigen  Entwicklungsmöglichkeit,  die  menschliche 
Doppelnatur  ist  hier  angedeutet. 

In  Miss  Byron  treffen  wir  eine  Mischung  von 
Clarissa-  und  Miss  Howe-Typ:  starre  Tugendhaftigkeit  einer- 
seits, und  hohes  sittliches  Pathos  und  menschliche  Eitelkeit 
andererseits.  An  Lebenswahrheit  steht  diese  Gestalt  den 
anderen  weit  nach. 

Unter  den  Nebengestalten  sind  besonders  erwähnens- 
wert: der  alte  „shrew"-Typ,  der  uns  in  MrsL  Q'Hard 
und  Lady  Beauchamp  (Grandison)  entgegentritt  —  und  die 
heiratslustige  alte  Jungfer:  Miss  Swynford  (Pamela). 

Die  Charaktere  der  Richardsonschen  Heldinnen  sind 
im  Grunde  bedingt  durch  den  moralisc'h-didaktischen  End- 
zweck seiner  Romane:  „To  set  fortW  in  the  most  exemplary 
lights  the  parental,  the  filial  and  the  social  duties;  to  paint 
vice  in  its  proper  colour  and  to  make  it  deservedly  odious4." 
Deshalb  zeichnet  er  Frauengestalten,  welche  alle  eine  große 
Tugendhaftigkeit  zur  Schau  tragen,  welche  ganz  erstaun- 
lich genau  über  ihre  Herzensregungen  Bescheid  wissen  und 
eine  sehr  große  Sensibilität  offenbaren.  Anna  Howe  ist 
noch  die  lebenswahrste  Gestalt. 

Auch  die  Liebe  ist  bei  ihnen  recht  äußerlich  aufge- 
faßt. Sie  lieben  alle  sehr  zurückhaltend,  alle  einen  stattlichen 
Mann.  Das  sinnliche  Moment  tritt  nirgends  in  Erscheinung 


4.  Wyatt,  A.  J.,  English  Literature  78. 
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Trotz  allem,  wenn  schon  Richardlsons  Frauen  etwas 
statuenhaft  sind,  wenn  es  ihnen  an  lebendiger  Entwick- 
lung fehlt,  so  hat  er  doch  einzelne  Episoden  aus  dem  Frauen- 
leben psychologisch  tief  erfaßt.  Er  hat  das  große  Verdienst 
zuerst  die  psychologische  Behandlung  ider  Frau  in  den  Roman 
eingeführt  zu  haben;  in  der  ganzen  weiteren  Entwicklung, 
überall  finden  wir  Spuren  von  seinem  Wirken. 

Fielding.  Richardsion  zeichnet  eine  bestimmte  Zahl 
deutlich  abgestufter  kontrastierter  Charaktere.  Fielding  stellt 
nun  seine  Menschen  hinein  ins  Weltgetriebe,  sie  sind  nicht 
mehr  einseitig,  sondern  ein  vielfältiges  Ganzes  ;  sie  sind  nicht 
entweder  gut  oder  böse,  sondern  ein  feines  Gemisch.  Die 
Frau  tritt  uns  bei  ihm  zuerst  in  mannigfacher  Ausprägung 
entgegen : 

„He  looked  on  naked  nature  unashamed 
And  saw  the  Sphinx,  now  bestial,  now  divine 
In  erhänge  and  rechange,  he  nor  praised  nor  blamed 
But  drew  her  as  he  saw  with  fearless  line5." 
Er  zeichnet  Menschen  so  wie  sie  sind,  er  richtet  nicht  nach 
moralischen  Gesichtspunkten,  sondern  gütig  lächelnd  steht 
er  über  dem  Menschengetriebe,  „to  laugh  men  out  of  their 
follies". 

Niemals  zeigt  er  moralisierende  Tendenz,  aber  immer 
ist  er  tief  moralisch,  und  darin  steht  er  Eliot  sehr  nahe. 

•Fanny,  Sophia  Western,  Amelia.  Fanny  er- 
hebt sich  kaum  über  den  Clarissa-Typi;  Sophia  Western  und 
Amelia  dagegen  zeigen  einen  großen  Fortschritt.  Es  sind 
zwei  durchaus  lebenswahre  Gestalten.  In  ihrer  hingebenden, 
alles  verzeihenden  Liebe,  welche  sie  zu  jedem  noch  so  großen 
Opfer  bereit  macht,  zeigen  sie  die  schlichte  Größe  der  Frau  ; 
ihre  Liebe  ist  von  zarter  Innigkeit  und  ausdauernder  Treue. 
Es  ist  sehr  fein  gezeichnet,  wie  Amelia  sich  selbst  äußerst 
einschränkt,  damit  der  Gatte  nichts  entbehre,  wie  sie  ihm 


5.  Wyatt  91. 
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alles  verzeiht,  ihm  keinen  Vorwurf  macht,  als  er  alles  ver- 
spielt. Sie  ist  zudem  eine  tüchtige  Hausfrau.  Bei  allen  ihren 
hervorragenden  Charaktereigenschaften  zeigt  sie  sehr 
menschliche  Züge.  Sophia  scheut  sich  trotz  ihrer  inneren 
Hoheit  nicht  echt  weibliche  Tricks  zu  benutzen,  um  ihre 
Ziele  zu  erreichen.  Amelia  zeigt  einen  frischien  und  gesunden 
Humor  und  erinnert  zuweilen  an  Mary  Garth.  Scharf  sind 
ihre  satirischen  iBemerkuingen  über  die  „fine  lady  airs  of 
Mrs.  James".  Es  ist  bemerkenswert,  daß  diese  beiden 
prachtvollen  Frauengestalten,  Amelia  wie  Sophia  Western, 
einen  stark  autobiographischen  Gehalt  haben.  Sie  tragen 
beide  Züge  seiner  Gattin,  ähnlich  wie  Agnes  (Dickens)  Züge 
von  Miss  Hogarth  trägt. 

Eine  prächtige  Gestalt  ist  auch  Mrs.  Adams.  Trotz 
ihrer  rauhen  Außenseite,  ihres  ständigen  Polterns  ist  sie 
eine  grundgütige  Natur,  für  die  religiösen  Ideale  ihres  Gatten 
hat  sie  kein  Verständnis,  aber  als  Gattin,  'als  Mutter,  als 
Hausfrau  ist  sie  gleich  vorzüglich.  Fielding  hat  hier  außer- 
ordentlich fein  die  menschliche  Doppelnatur  erfaßt.  Wir 
finden  hier  den  alten  Typus  der  „shrew"  in  jeder  Hinsicht 
verfeinert  und  veredelt.  Mrs.  Western  ist  eine  ganz  ähn- 
liche Natur. 

Recht  deutlich  erkennbar  ist  der  alte  „s  h  r  e  w"  -Typus 
in  Lady  Booby  und  Lady  Bellaston,  bei  denen  Fielding  beson- 
ders das  sinnliche  Moment  betont,  und  in  den  fein  heraus- 
gearbeiteten Gestalten  der  Kammerfrauen :  Mrs.  Slipslop  und 
Mrs.  Honour. 

Fielding  bedeutet  zweifellos  einen  gewaltigen  Fortschritt. 
Eine  ganze  Fülle  lebendiger  Frauengestalten  treten  uns  in 
seinem  Werke  entgegen;  keine  vollkommenen  Tugend- 
heldinnen  mehr,  er  zeigt  nicht  die  Didaktik  Richardsons. 
Sophia,  Amelia  tragen  nicht  ihre  Tugend  stolz  zur  Schau, 
erzählen  nicht  beständig  von  ihrer  Tugendhaftigkeit,  aber 
sie  verkörpern  edelste  Weiblichkeit  im  höchsten  Sinne. 
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In  Gestalten  wie  Mrs.  Honour,  Mrs.  Adams  hat  er  in 
humorvoller  Weise  andere  Ausprägungen  weiblicher  Eigen- 
art dargestellt.  Auch  insofern  ist  sein  Werk  sehr  bedeutsam, 
als  bei  ihm  zuerst  die  Nebengestalten  plastisch,  lebenswahr 
hervortreten.  Auch  hierin  steht  er  Eliot  nahe6. 

Goldsmith  bedeutet  im  großen  Ganzen  keinen 
wesentlichen  Fortschritt.  Die  Frauengestalten,  welche  uns 
bei  ihm  entgegentreten,  tragen  alle  uns  bekannte  Züge7. 

Die  Heldinnen  sind  in  der  Hauptsache  nach  Vorbildern 
gezeichnet,  und  zwar  Sophia  nach  Richardsons  Clarissa, 
während  Olivia  die  Züge  Anne  Howes  trägt.  Aber  wir 
bemerken  bei  ihnen  eine  Vermenschlichuing  des  Typus;  auch 
Sophia  zeigt  wenig  innere  Stärke.  Beide  offenbaren  ein  ge- 
wisses humoristisches  Element,  das  bei  Richardson  fehlt. 

Mrs.  Primrose  zeigt  die  gleichen  Züge  wie  Mrs.  Adams, 
schlichte  Herzensgüte,  große  häusliche  Tüchtigkeit;  ihr 
Horizont  ist  etwas  beschränkt,  er  geht  nicht  über  Haus, 
Hof  und  Familie  hinaus. 


6.  Im  Zusammenhang  mit  Richardson  und  Fielding  wollen 
wir  einen  Blick  werfen  auf  Marivaux,  welcher,  wenn  auch  nicht 
auf  Fielding,  so  doch  auf  die  weitere  Entwicklung  des  Romans 
einen  großen  Einfluß  gehabt  hat.  —  Uns  interessiert  hier  nur 
Marianne.  Auch  Marivaux  hat  den  exaltierten  Heldentypus  über- 
wunden, er  zeichnet  in  Marianne  ein  analytisch-psychologisch  ver- 
tieftes Bild  einer  lebenswahren  Frauengestalt  mit  Licht-  und  Schatten- 
seiten. Sie  zeigt  sittliche  Reinheit,  aber  sie  ist  klugschwatzend,  sehr 
selbstzufrieden,  eitel  auf  ihre  Schönheit,  etwas  kokett,  der  Arbeit 
abgeneigt,  äußerst  empfindlich  für  jede  Bezeugung  von  Achtung 
und  Huldigung.  —  Auch  durch  das  Motiv  der  vornehmen  Herkunft 
ist  sie  bedeutsam.  Marianne  kennt  ihre  Eltern  nicht,  aber  sie  hat 
die  feste  Ueberzeugung,  daß  sie  vornehmer  Herkunft  sei;  vor  den 
Reichen  schämt  sie  sich  wegen  ihrer  Armut.  —  Auch  dadurch  ist 
Marivaux  bedeutend,  daß  er  die  innere  Abhängigkeit  des  Individuums 
von  den  Anschauungen  der  Gesellschaft  stark  betont  hat. 

7.  Vgl.  W,  Fischer:  Goldsmith,  Vicar  of  Wakefield,  S.  22  ff. 
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Mrs.  Inchbald.  Sehr  interessante  Frauencharaktere 
treten  uns  bei  Mrs.  Inchbald  entgegen.  Wir  begegnen  bei 
ihr  zwei  neuen  Motiven  in  Simiplle  Story:  dem  Ehebruch  und 
der  ungeliebten  Tochter,  dem  Aschenbrödel,  welches  bei 
dem  Vater  um  Liebe  wirbt. 

M  i  s  s  M  i  1  n  e  r  ist  Inchbalds  interessanteste  Frauengestalt. 
Sie  hat  hier  sehr  fein  das  starke  Liebesbedürfnis  einer  leiden- 
schaftlichen Natur  herausgearbeitet  und  als  Problem  erfaßt. 
Miss  Milner  ist  eine  weibliche  Tom1  Jones-Figur  mit  der 
schrankendurchbrechenden  Leidenschaftlichkeit  einer  Olivia. 
Die  Scheu  ihre  weibliche  Würde  zu  verletzen  bildet  ein 
hemmendes  Moment;  hierdurch  erscheint  sie  in  stetem 
Schwanken,  in  innerem  Widerstreit  mit  sich  selbst.  Mrs. 
Inchbald  hat  hier  das  eheliche  Problem  tief  erfaßt;  sie  sieht 
den  Keim  der  Tragik,  aber  sie  wagt  es  nicht,  das  Problem 
mit  ganzer  Konsequenz  durchzuführen. 

Matilda  Elrnwood  zeigt  Klarissazüge ;  sie  ist  ein  edles, 
überall  zurückgesetztes  Mädchen,  ein  Aschenbrödel  in  ihrer 
Familie,  dessen  Liebe  zu  dem  Vater  nicht  erwidert  wird. 
Ein  Zug,  welcher  auf  das  unverstandene  Kind  —  wie 
wir  es  bei  Eliot  finden  —  hindeutet,  fehlt  jedoch. 

Auch  Agnes  (Nature  and  Art)  ist  eine  feine  Charakter- 
studie: es  ist  ein  weiblicher  Tom!  Jones  -  Typus,  der  uns 
in  ihr  entgegentritt.  Ihre  Schuld  erwächst  aus  vertrauens- 
seligem Opfermut.  Sie  denkt  an  Selbstmord,  aber  in  dem 
Bekennen  ihrer  Schuld  findet  sie  innere  Befreiung  (Kapi.  XXX, 
XXXII,  XL) :  ein  Motiv,  das  auch  bei  Eliot  öfters  wiederkehrt. 

Auch  dadurch  ist  Inchbiald  bedeutsam1,  daß  sie  vor- 
wiegend Frauencharaktere  aus  den  unteren  Volksschichten 
zeichnet. 

Maria  Edgeworth  zeigt  einen  großen  Fortschritt. 
Sie  zeigt  eine  gewisse  Tendenz,  sich1  von  der  Tradition  zu 
emanzipieren.  Bei  ihr  ist  das  psychologische  Moment  stark 
hervortretend,  die  weibliche  Eigenart  ist  von  ihr,  der  Frau, 
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tief  erfaßt;  nicht  äußere  Hemmnisse  treten  auf,  sondern 
innere,  im  Seelenleben  der  Frau  selbst  beigründete:  innere 
Probleme. 

Castle  Rackrent  ist  durch  das  ethnographisch-psycho- 
logische Moment,  Patronage  durch  die  Darstellung  des 
Spießbürgertums  von  Interesse. 

„B  e  1  i  n  d  a"~  ist  ein  Persönlichkeitsroman.  Probleme  des 
Frauenherzens  werden  dargestellt,  die  Kämpfe  des  Weibes 
im!  häuslichen  Kreise  —  wie  Belinda,  Delacours  Haus- 
genossin, seine  Freundschaft  verliert  und  wiedergewinnt. 
Wir  finden  hier  nicht  eigentlich  die  Darstellung  eines  ganzen 
Charakters,  sondern  eines  Charakterproblems.  Hier  liegen 
die  ersten  Keime  des  modernen  Problemromans.  Aber  Miss 
Edgeworth  führt  die  gestellten  Probleme  nicht  folgerichtig 
durch.  Es  fehlt  ihr  die  nötige  Konsequenz  zum  Beispiel  in 
der  Behandlung  der  Judenfrage  in  „Hammpton".  Dieser  Fall 
ist  für  Edgeworths  „Revolutionsgeist  mit  ängstlichem  Ein- 
lenken am  Schluß"  sehr  Charakteristisch!:  die  schöne  Jüdin 
Berenice  entpuppt  sich  zum  Schluß  als;  Christin. 

„Helen"  ebenfalls  ist  Problemroman.  Cecilia  ver- 
strickt sich  aus  Angst  in  eine  Lüge,  Helen  Stanley  opfert 
sichi  für  die  Freundin.  Beider  Leben  wird  beinahe  vernichtet 
—  aber  zum  Schluß  wieder  wird  Helen  gerechtfertigt,  Cecilia 
von  ihrer  Menschenfurcht  geheilt.  Diese  beiden  Charaktere 
sind  in  ihrer  psychischen  Eigenart  sehr  tief  erfaßt,  in  ihrem 
impulsiven  Wesen,  ihrem  inneren  Schwanken  und  ihrer  Un- 
selbständigkeit. Manche  Probleme  des  Frauenlebens!  werden 
berührt:  so  die  große  innere  Abhängigkeit  der  Frau  von 
ihrer  Umgebung.  Sie  versucht  den  Entwicklungsgang  der 
Frau  darzustellen,  doch  überall  fehlt  die  konsequente  Durch- 
führung. Ihre  Heldinnen  stecken  noch  stark  in  der  Tradition, 
es  haftet  besonders  Helen  Stanley  noch!  sehr  viel  von  der 
starren  Hoheit  einer  Clarissa  an.  Manche  Gestalten,  Florence 
(Ormond)  sind  äußerst  blaßi  und  leblos  gezeichnet. 

Eine  sehr  feine  Gestalt  ist  Caroline  PerCy  (Patronage). 
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Der  Clarissa-Typ  ist  hier  vermenschlicht:  statt  unendlicher 
Tugendhaftigkeit  finden  wir  hier  ein  sicheres  Selbstgefühl, 
feines  Taktgefühl,  volle  gesellschaftliche  Sicherheit;  mit 
größter  Bestimmtheit  trifft  sie  ihre  Entscheidungen. 

In  der  Ehe  Sarah  Lionets  stellt  sie  eine  unglück- 
liche Ehe  dar,  aber  auch  hier  schrickt  sie  vor  konsequenter 
Durchführung  des  Problems  zurück.  Die  plötzliche  Wand- 
lung in  dem  Charakter  der  Heldin  ist  psychologisch  un- 
begründet. 

Große  Bedeutung  erlangt  Edgeworth  für  uns  dadurch, 
daß  sie  das  weibCche  Gegenbild  zu  Fieldings  Tom  Jones 
erst  so  recht  ausgebildet  hat  in  Ros  a  m  und  P  e r  c y  (Patro- 
nage)  und  Julia  L  i  d  h  u  r  s  t  (Vivian).  Zugrunde  liegen 
wohl  einmal  Miss  Howe:  das  fröhliche,  etwas  eitle,  gern 
kokettierende,  tugendhafte  junge  Mädchen,  das  eine  zwie- 
spältige Entwicklungsmöglichkeit  in  sich  barg,  und  anderer- 
seits die  steh  nach  Impulsen  handelnde  temperamentvolle, 
stark  emotionelle  Olivia.  Bei  Julia  wirkt;  noch  eine  gewisse 
jugendliche  Unreife  mit.  Bei  allen  dreien  kommt  das  typisch 
Weibliche  ihres  Wesens  stark  zum  Ausdruck. 

Dieser  weiblichen  Tom  Jones  -  Figur  dient  eine  Clarissa- 
Figur  zur  Folie:  Wie  die  lebhafte,  fröhliche  Miss  Howe  - 
Clarissa  gegenübersteht,  stehen  sich  bei  ihr  Rosamond  Percy 
—  Caroline,  Julia  —  Sarah,  Cecilia  Clarendon  —  Helen 
Stanley  gegenüber.  Diese  Gruppierung  kehrt  auch  bei  Eliot 
wieder. 

Edgeworth  ist  ferner  für  uns  dadurch  von  großer  Be- 
deutung, daß  bei  ihr  zuerst  die  Dame  der  Gesellschaft  als 
besonderer  Typus  hervortritt.  Der  Typus  der  Gesell- 
schaftsdame zeigt  eine  Mischung  von  Liebenswürdig- 
keit; Gutmütigkeit,  Egoismus  und  Eitelkeit,  eine  Mischung 
von  Schwäche  und  seelischer  Stärke.  Wir  finden  sie  in  Mrs. 
Delville  und  besonders  in  Lady  Glistonbury,  der  bei  ihrer 
strengen  Tugendhaftigkeit  die  Fähigkeit,  sich  anderen  anzu- 
passen, vollkommen  fehlt.  In  ihr  besteht  ein  seltsamer  Kontrast 
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Von  Gutmütigkeit  und  krassem  Egoismus.  Typisch'  sind 
weiterhin  Lady  Angelika,  welche  durch  Witz  und  Kenntnisse 
glänzen  will,  ohne  über  irgend  welches  solides  Wissen  zu 
verfügen,  und  Lady  Cloubrough,  welche  sich  finanziell 
ruiniert,  nur  um  ihre  gesellschaftliche  Rolle  durchführen  zu 
können.  Mrs.  Falconer  wird  durch  dieselbe  Sucht  auf  Irr- 
wege geführt.  Lady  Delacour  (Belinda)  ist  ein  sehr  inter- 
essanter Charakter,  heute  großmütig,  morgen  intrigant,  heute 
ganz  in  rauschendem  Vergnügen  aufgehend,  morgen  in 
asketisch-methodistische  Traktate  versunken.  Die  psycho- 
logische Charakterauffassung  ist  hier  ganz  hervorragend, 
aber  auch  hier  schrickt  Edgeworth  vor  der  konsequenten 
Durchführung  des  Charakters  zum  tragischen  Ausigang  zu- 
rück, es  erfolgt  sehr  gezwungen  ein  Umschlag  zur  platten 
Moral. 

Miss  Burney  schildert  im  Gegensatz  zu  Inchbald  mit 
Vorliebe  die  oberen  Klassen. 

Das  Milieu  wird  stark  betont.  So  bei  ihrer  besten 
Frauengestalt  C  e  c  i  1  i  a.  Hier  bemerken  wir  eine  ständige 
Kontrastieruiig  zweier  Milieus.  Die  Heldin  steht  zwischen 
zwei  Familiengruppen.  Cecilia  tritt  als  junges,  unerfahrenes 
Mädchen  hinein  in  das  lärmende  Treiben  der  Hauptstadt. 
Hieraus  ergeben  sich  für  sie  innere  Konflikte,  besonders 
durch  das  Zusammentreffen  mit  der  sehr  vulgären  Mme. 
Duval.  Sie  ist  innerlich  stark  abhängig  von  den  Anschauungen 
der  Gesellschaft  und  wird  hierdurch  zu  manchen  Fehltritten 
geführt.  Ueber  ihrer  Geburt  liegt  der  Schleier  des  Geheim- 
nisses, der  erst  spät  gehoben  wird.  Sie  trägt  noc'h  Züge 
von  Clarissa  an  sich,  aber  in  der  Behandlung  ihrer  inneren 
Konflikte  zeigt  Burney  ein  tiefes  Verstehen  der  weiblichen 
Eigenart.  Ein  feiner  Zug  ist  die  impulsive  Freude  am  Wohl- 
tun, die  sie  immer  wieder  zu  unbedachten  Schritten  fort- 
reißt. Auch  Mme.  Duval  ist  eine  sehr  fein  aufgefaßte  Ge- 
stalt. In  ihr  tritt  uns  der  Mrs.  Honour  -  Typ  wieder  entgegen, 
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aber  stark  gemildert.  Es  sind1  gutmütige  Naturen,  sehr  ge- 
schwätzig, plump  vertraulich ;  sie  wollen  stets  das  Beste, 
verderben  aber  häufig  sehr  viel;  sie  halten  sich  für  sehr 
klug'  und  streben  nach  Anerkennung  ihrer  Fähigkeiten.  Ganz 
ähnlich  ist  auch  Bilfils  Mutter,  die  in  ihrer  Naivität  ihrem 
Sohne  oft  mehr  schadet  als  nützt. 

Bei  Cecilia  finden  wir  in  einigen  Zügen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Esther  Lyons.  Mrs.  Duval,  Bilfils  Mutter 
erinnern  an  Mrs.  Holt. 

Die  meisten  Frauengestalten  Burneys  aber  sind  recht 
wenig  plastisch,  es  sind  meist  „humours",  keine  voll  aus- 
geprägten Individualitäten. 

Jane  Austen  steht  Burney  in  mancher  Hinsicht  nahe. 
Ihre  Frauencharaktere  aber  sind  viel  mannigfaltiger,  während 
Burneys  Frauengestalten  fast  alle  eine  gewisse  Tendenz  zum 
„humour"  zeigen.  Besonders  in  ihren  ersten  Romanen  wirkt 
der  Typus  der  exaltierten  Heldin  noch  stark  ein.  Aber  wie 
Burney  hat  sie  die  Sentimentalität  ihrer  Vorläufer  fast  ganz 
überwunden,  nur  zuweilen  äußert  sie  sich  noch.  In  den 
späteren  Werken  strebt  sie  nach  vollem  Realismus,  sie  findet 
das  Kleine  des  Alltaglebens  an  sich  reizvoll  genug.  Sie 
meidet  das  Pathos,  auch  wenn  sie  ein  pathetisches  Thema 
behandelt,  die  tiefe  Tragik,  die  im  Leben  der  Töchter  Bert- 
ram s  liegt,  die  völlig  schieitern,  hebt  sie  nicht  heraus,  sondern 
erwähnt  es  nur  eben.  Darum  auch  finden  wir  bei  ihr  als 
Hauptthema  das  Thema  Richardsons:  das  geduldige  Aus- 
harren des  edlen  Mädchens  im  Unglück.  Aber  das  Thema 
ist  unendlich  verfeinert  und  variiert.  Nicht  äußere  Hemm- 
nisse treten  in  Erscheinung,  meist  sind  es  innere,  im 
Charakter  ihrer  Gestalten  begründete,  wie  Stolz,  Nieder- 
geschlagenheit, Hoffnungen,  Irrtümer,  die  in  der  weiblichen 
Eigenart  begründet  sind. 

Ihr  Hauptinteresse  aber  rielhtet  sich  auf  das  Handeln 
ihrer  Charaktere,  nicht  auf  ihr  Seelenleben. 
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So  alltäglich  ihre  Charaktere  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen, Austen  versteht  es,  uns  für  sie  zu  interessieren. 
Maciaulay  hat  dies  schön  charakterisiert:  „She  has  given 
uisi  a  »multitude  of  chiariacters,  all  in  a  certain  sense  common- 
place,  all  such  as  we  meet  every  diay.  Yet  tihey  are  all  per- 
fectly  discriminated  from  each  other  as;  if  they  were  the 
most  excentric  of;  human  beings8." 

Meist  sind  es  vjoll  ausgeprägte  Charaktere,  denen  wir  bei 
ihr  begegnen,  sie  tragen  den  Stempel  der  Lebenswahrheit. 
Aber  auch  bei  ihr  finden  wir  noch  „humours",  Gestalten, 
die  man  mit  einem  Wort  charakterisieren  kann,  aber  sie 
sind  sehr  selten;  z.  B.  Mary  Bennet:  das  junge  Mädchen, 
das  [nur  ISinn  für  Bücher  hjait;  ferner  Miss  Bates,  die  gute,  aber 
sehr  geschwätzige  Tante  von  Jane  Fairfax. 

Ihre  besten  Frauengestalten  sind  wohl  Elizabeth  Bennet, 
Emma  Woodhouse,  Fanny  Price,  Anne  Elliott. 

Austen  hat  den  Clarissa-Typus  ins  bürgerliche  Leben 
übertragen,  wir  finden  ihm  in  Elinor  Diashiwood  (Sense  and 
Sensibility),  Catherine  Moorland  (Northanger  Abbey),  Anne 
Elliott  (Persuasion),  Elizabeth  Price  (Mansfield  Park),  Jane 
Fairfax  (Emma).  Wir  finden  überall  Züge  der  Urbilder 
wieder,  aber  überall  in  anderer  Ausprägung,  überall  ist  es 
eine  feine,  sehr  empfindsame  Frauenseele,  welche  aus  allen 
Anfechtungen  geläutert  hervorgeht ;  aber  keine  dieser  Frauen- 
gestalten hat  wie  Clarisisa  für  ihre  Unsdhulid  zu  kämpfen. 
Esi  sind  feinere  innere  Hemmungen.  Sie  sind  alle  viel  natür- 
licher, lebenswahrer,  nicht  so  tugendredselig. 

Wir  können  aus  der  Fülle  der  Frauengesltalten  nur  einige 
wenige  herausgreifen.  Eine  der  interessantesten  Gestalten 
ist  Fanny  Price.  Sie  liebt  wie  Clarissa  einen  Mann,  welcher 
ihrer  nicht  wert  ist,  sie  fühlt  seine  Liebe,  aber  ihre  Sympathie 
wird  getötet,  als  sie  in  ihm  den  krasisen  Egoisten  erkennt. 
Bei  Eliot  finden  wir  dieses  Motiv  wieder.  Noch  eine  andere 

8.  Macaulay,  Essays  494  (Diary  and  Letters  of  Madame 
DJ  Arblay). 
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Quelle  der  Tragik  im  Leben  der  Frau  hat  Austen  hier  dar- 
gestellt —  die  innere  Vereinsamung.  Auch  dies  Moment 
kehrt  später  bei  Eliot  sehr  vertieft  wieder. 

Fanny  ist  innerlich:  einsam,  von  Eltern  und  Ge- 
schwistern nicht  verstanden ;  nur  eine  Frau  konnte  hier  ein 
Problem  sehen,  daß  für  die  Frauenseele  die  Stellung  in 
ihrem  Kreise  für  ihr  ganzes  Sein  und  Werden  so  be- 
deutsam ist.  Das  gleiche  Motiv  kehrt  wieder  bei  Elinor 
Dashwood  (Sense  and  Sensibility),  Anne  Elliott  (Persuasioin), 
Elizabeth  Bennet  (Pride  and  Prejudicie) ;  sie  nehmen  alle  eine 
gewisse  Aschenbrödelsiellung  in  ihrem  Elternhause  ein,  es 
sind  selbstlose,  liebebedürftige  Naturen,  die  starke  Zurück- 
setzung erfahren  und  schwer  unter  der  Ungerechtigkeit 
leiden. 

Auch  der  Miss  Ho  we-Typ  kehrt  bei  Austen  wieder, 
auch  bei  ihr  als  Gegensatztyp  zu  einer  Clarissägestalt.  Am 
klarsten  ist  er  ausgeprägt  in  Mary  Crawford  und  Emma 
Woodhouse.  Sie  zeigen  eine  starke  Neigung  zur  Ober- 
flächlichkeit, die  alle  guten  und.  edlen  Anlägen  in  ihnen  er- 
stickt, sie  erfassen  instinktiv  das  Gute  im  Wesen  anderer 
Menschen,  aber  die  Wirklichkeit  siegt,  sie  haben  für  die 
ideale  Seite  des  Berufes  ihiresi  Geliebten  kein  Verständnis, 
und  hieraus  entstehen  schwere  Konflikte.  So  meint  Emma: 
„A  clergymian  h|as  |n|o;thing  to  do  but  fco  be  slovenly  andiselfish, 
to  read  the  newsipaper,  to  waten  the  weather  and  quarret 
with  his  wife." 

Bei  Emma  Woodhouse  spielt  nodh1  ein  gewisses  roman- 
tisches Element  hinein,  sie  hat  etwas  von  der  Ueberschwäng- 
lichkeit  einer  Marian  Dashwlood;  sie  leistet  nichts  Ordent- 
liches, sie  will  stets  glänzen;  die  innere  Wandlung,  die  sie 
in  ihrer  Liebe  durch'macht,  ist  nicht  recht  begründet. 

Audi  die  Damen  der  Gesellschlaft,  die  Austen  darstellt, 
zeigen  eine  'gewisse  Aehnlichkeit  mit  Miss  Howe.  So  Lydia, 
Kitty  Bennet,  Charlotte  Lukas,  Isabella  Thiorpe,  Miß  Steele, 
Julia,  Maria  Bertram.   Die  meisten  sind  ziemlich  farblos; 
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fast  alle  suchen  sie  einen  Mann.  Die  älteren  Gesellschafts- 
damen zeigen  dieselben  Züge  wie  bei  Edgeworth,  es  sind 
vornehme,  edelgesinnte  Damen,  die  meist  stark  in  traditionellen 
Anschauungen  stecken.  Meist  zeigen  sie  eine  Mischung 
von  Egoismus  und  Gutmütigkeit. 

Das  Milieu  spielt  bei  ihren  Gestalten  keine  große  Rolle, 
außer  bei  Fanny  Price  und  Ellrott  (Persuasion). 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  auf  Austens  Frauen- 
gestalten. Es  ist  eine  bunte  Fülle,  die  uns  hier  entgegentritt, 
aber  es  fehlt  fast  allen  das  warme  Herzblut,  das  die  Fielding- 
schen  Gestalten  so  lebenswahr  macht,  sie  haben  noch  etwas 
Schattenhaftes  an  sich,  aber  die  typisch  weiblichen  Linien 
treten  idoch  sehr  deutlich  hervor.  Austen  hat  tief  die  weibliche 
Eigenart  erkannt,  etwa  wenn  sie  Anne  Elliott  in  „Persuasion" 
sprechen  läßt:  „All  the  privilege  I  claim  for  my  own  sex 
(it  is  not  a  very  enviable  one,  you  need  not  covet  it)  is 
that  of  loving  longest  when  existence,  or  when  hope  is 
gone"  (95).  . 

Die  meisten  Gestalten  sind  recht  blaß,  so  die  selbst- 
losen, schüchternen,  ihres  Wertes  nicht  bewußten  jungen 
Mädchen  sinnig  bis  zur  Gefühlsduselei  —  alle  zeigen  größte 
Selbstlosigkeit,  es  fehlen  ganz  die  sinnlichen  Züge,  wie  wir 
sie  z.  B.  bei  Fielding  beobachten  konnten.  Sie  zeigen  meist 
eine  passive  Haltung;  ihr  Leben  flutet  ohne  große  Erregung 
dahin,  nirgends  greifen  sie  seibsthandelnd  in  ihr  Geschick 
ein.  Die  meisten  harren  auf  den  rechten  Mann,  dessen  Liebe 
dann  sie  für  die  bestandene  Prüfung  belohnt. 

Austen  zeigt  wohl  einen  gewissen  Fortsdiritt,  aber  sie 
befindet  sich  noch  stark  im  Fahrwasser  Richardsons;  sie  (stößt 
oft  auf  Probleme  des  Frauenlebens,  doch  nie  erfaßt  sie  ein 
Problem  in  der  Tiefe.  Nirgends  gelingt  es  ihr,  eine  innere 
Entwicklung  wirklich  lebensvoll  darzustellen.  Dies  beruht 
wohl  auf  dem  sehr  unpersönlichen  Charakter  ihres  Schaffens, 
sie  nimmt  wenig  inneren  Anteil  an  ihren  Gestalten.  Eigenes 
Erlebnis  finden  wir  nicht  in  ihren  Werken.  Fremde  Modell- 
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benutzung  läßt  sich  nur  für  zwei  Frauengestalten  nach- 
weisen: ihre  Mutter  ist  das  Urbild  von  Mrs.  Allen  (North- 
anger  Abbey)  und  von  Lady  Bertram. 

Sehr  treffend,  wenn  schon  etwas  herb  erscheint  uns 
das  Urteil  Charlotte  Brontes  über  Jane  Austen9  gerade  im 
Hinblick  auf  ihre  Frauengestalten :  „Sie  zeichnet  getreulich 
nach,  was  sich  im  Leben  der  oberen  Zehntausend  auf  der 
Oberfläche  abspielt.  Die  Leidenschaften  sind  ihr  gänzlich 
unbekannt;  sogar  den  Gefühlen  zollt  sie  höchstens  zuweilen 
ein  huldvolles  Nicken  aus  der  Ferne,  zu  häufiger  Verkehr 
mit  ihnen  könnte  sie  in  ihrem  geraden,  sicheren  Weg  be- 
irren." „Sie  hat  es  weit  weniger  mit  den  menschlichen 
Herzen  zu  tun,  als  mit  den  Augen,  dem  Mund,  den  Händen, 
den  Füßen;  es  paßt  ihr,  zu  beobachten,  was  scharf  sieht, 
klug  spricht,  sich  geschickt  bewegt,  aber  was  da  fest  und 
voll  schlägt,  wenn  auch  versteckt,  was:  von  warmem  Blut 
durchströmt  wird,  was  der  unsichtbare  Sitz  des  Lebens  ist 
und  die  empfindsame  Zielsdheibe  des  Todes,  das  will  Miß 
Austen  nicht  kennen. " 

Charlotte  Bronte.  „Since  the  days  of  Mrs.  Aphra  Behn 
and  Mrs.  Haywood  women  had  written  novels  in  plenty 
but  their  novels  attempted  pictures  of  life  as  it  is  seen 
through  the  eyes  of  man10."  Dies  gilt  bis  zu  einem  gewisisen 
Grade  noch  von  Jane  Austen,  nicht  mehr  aber  von 
Charlotte  Bronte,  bei  ihr  tritt  uns  das  Weib  in  seiner 
seelischen  Eigenart  in  ganzer  Fülle  entgegen. 

In  ihren  Werken  steht  das  Weib  in  seinem  Liebe- 
bedürfnis im  Vordergrund,  das  Weib,  das  einen  geliebten 
Gegenstand  sucht,  der  ihre  emotionellen  Bedürfnisse  be- 
friedigt, ihr  Gefühlsleben  ausfüllt.  Alle  ihre  Frauen,  „they 
wanted  love,  the  rightful  share  of  women  in  the  scheme  of 
nature."  In  der  Liebe  sieht  sie  das  Glück,  den  eigentlichen 


9.  Kellner,  Geschichte  der  englischen  Literatur  253. 
10.  Raleigh,  The  English  Novel  253. 
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Inhalt  des  Frauenlebens.  Mit  der  Liebe  glaubt  Jane  Eyre 
das'  Lebensglüdk  entschwinden  zu  sehen;  sie  ruft:  „Is  there 
nothing  more  for  me  in  life  —  no  true  home,  nothing  to 
be  dearer  to  me  th'an  myself." 

In  der  Ehe  sieht  Bronte  die  natürliche  Stufe  zu  der  vollen 
Entwicklung  der  weiblichen  Persönlichkeit.  In  der  frei- 
willigen Unterordnung  findet  das  Weib  das  Glüdk.  Meister- 
haft stellt  sie  dar:  „The  ideal  longing  for  real  affection  in  a 
loveless  environment."  Dieses  Zentralproblem  ihrer  Werke 
hat  sie  psychologisch  sehr  tief  erfaßt  und  wunderbar  durch- 
geführt. 

Das  impulsive,  gefühlsmäßige  Handein  des  Weibes,  ihre 
inneren  Kämpfe,  treten  bei  ihr  zum  erstenmal,  als  in  ihrer 
psychischen  Eigenart  begründet,  deutlich  hervor.  Sie  hat 
das  Frauenherz  in  seinen  zartesten  Schwingungen  darge- 
stellt. Fast  alle  ihre  Frauengestalten  zeigen  das  Problem : 
Eine  starke  Frauennatur  überwindet  durch  ihre  Reinheit, 
ihre  natürlidhe  sittliche  Stärke  die  feindselig  gegenüber- 
stehende Welt  und  trägt  nach  schweren  inneren  Kämpfen 
zuletzt  den  Sieg  davon. 

Ihre  Fraueugestalten  zeigen  einen  inneren  Zwiespalt: 
sie  schwanken  hin  und  her  zwischen  einer  urwüchsigen 
Shakespearesdhen  Liebesleidenschaft  und  den  Forderungen 
des  ihnen  innewohnenden  sittlichen  Bewußtseins.  Meister- 
haft hat  sie  in  Jane  Eyre  dargestellt,  wie  das  sittliche 
Bewußtsein  für  das  Weib  eine  autoritative  Macht  wird,  die 
ihr  ganzes  Gefühlsleben  erfüllt  und  ihr  Handeln  bestimmt. 
Bei  Eliot  treffen  wir  diese  Problemstellung  wieder,  noch 
erweitert  und  bedeutend  vertieft. 

Jane  Eyre  und  Caroline  H  e  1  s  t  o  n  ,  das  sind  ihre 
hervorragendsten  Gestalten.  Jane  Eyre  ist  eine  Efeunatur,  die 
sich  an  die  Autorität  anklammert,  an  Rochester,  an  das 
Sittengesetz.  Mit  eiserner  Konsequenz  führt  Bronte  das  ge- 
stellte   Problem  durch..     Die    entsagende  Krankenpflege, 
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welche  das  Glück  der  weiblichen  Seele  Jane  Eyre's  bildet, 
erinnert  an  Janet  am  Krankenlager  bei  Eliot. 

Caroline  Heistone  ist  eine  problemreichere  Gestalt. 
Sie  empfindet  schwer  die  Unterdrückung  der  weiblichen 
Individualität.  Sie  will  ihre  innere  Freiheit  wahren.  In  der 
Ehe  sieht  sie  die  Aufgabe  der  Individualität,  und  deshalb 
schrickt  sie  lange  vor  ihr  zurück. 

Caroline  Heistone  ist  eine  problemreichere  Gestalt. 
Vorkämpfern  für  die  Befreiung  der  Frau.  Sie  zeigt  zuerst 
eine  neue  Problemstellung.  Sie  steht  noch  durchaus  auf 
dem  Boden  der  Tradition,  aber  sie  tritt  ein  für  die  moralische 
Selbständigkeit  der  Frau.  Ihre  Frauengestalten  werden  nur 
vom  Gefühl  geleitet,  sie  sind  viel  lebenswahrer,  ursprüng- 
licher als  die  kühl  überlegenden,  berechnenden  Frauen 
Austens,  welche  alle  ihre  Handlungen  zuvor  mit  kühler 
Vernunft  abwägen. 

Aber  trotz  allem  Fortschritt  zeigt  Charlotte  Bronte  doch 
eine  gewisse  Einseitigkeit.  Sie  ist  nur  'da  wahrhaft  be- 
deutend, wo  sie  Erlebtes  dichterisch  darstellt.  In  ihren 
größten  Gestalten  hat  sie  sich  selbst  dargestellt.  Auch  die 
anderen  bedeutenden  Gestalten  sind  Porträts:  Hortense 
Moore  eine  Mlle.  House,  Ginevra  eine  Miss  Miller,  Miss 
Temple  eine  Miss  Wooler,  Helen  Burns  eine  Maria  Bronte. 

Aber  sie  besitzt  nicht  die  dichterische  Kraft  Eliots, 
welche  das  Erlebte  objektiviert  und  zu  neuen  Gebilden  um- 
formt. Es  ist  bei  ihr  ein  ängstliches  Festkleben  am  Nach- 
bilden. „She  saw  the  world  of  necessity  too  much  through 
the  eyes  of  seif11."  Sie  war  unfähig,  lebensfähige  Gestalten 
darzustellen,  die  anders  waren  als  sie  selbst.  Die  Gestalten, 
in  denen  ihr  leidenschaftliches  Blut  nicht  wallt,  sind  äußerst 
blaß.  Darin  zeigt  sich  ihre  Beschränkung.  Sie  vermochte 
sich  nicht  über  das  Erlebnis  zu  erheben. 

Darum  auch  ist  es  eine  kleine  beschränkte  Welt,  die 


11.  Raleigh  92. 
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sie  darstellt,  welche  stark  zurücktritt,  wenn  wir  sie  mit  dem 
großartigen  Weltbild  vergleichen,  das  uns  Eliot  entrollt.  Es 
fehlt  bei  ihr  der  Zusammenhang  mit  der  Gesamtheit.  Die 
obere  Schicht  wird  von  ihr,  als  ihr  fremd,  recht  einseitig 
dargestellt. 

Walter  Scott.  Scott  steht  abseits  von  dieser  ganzen 
Entwicklungsreihe.  Das  psychologische  Moment  tritt  bei 
ihm  in  den  Hintergrund,  die  Handlung  steht  im  Vordergrund 
des  Interesses.  Seine  Helden  und  Heldinnen  sjnd  bei  ihm 
nur  Träger  der  Handlung,  keine  eigentlich:  bewegenden 
Kräfte. 

Seine  Frauencharaktere  zeigen  keinen  wesentlichen  Fort- 
schritt. Die  meisten  sind  passive  Naturen,  sehr  matt  ge- 
zeichnet, meist  sind  es  fertige  Typen,  durch  eine  bestimmte 
Neigung  charakterisiert;  sie  zeigen  keine  innere  Entwick- 
lung. Seine  Heroinen  zeigen  große  Äehnlichkeit  mit  dem 
Clarissa-  bzw.  dem  Clementina-Typus;  so  Flora  Maclvor, 
Rebecca,  Edith  Bellendon,  Jannie  Deans.  Diana  Vernone 
und  Effie  Deans  zeigen  Verwandtschaft  mit  dem  Anne 
Howe-Typus. 

Einen  großen  Fortschritt  bedeutet  Scott  nicht:  es  sind 
im  wesentlichen  nur  die  alten  Typen,  die  uns  bei  ihm  ent- 
gegentreten, zum  Teil  fein  variiert,  zum  Teil  recht  verflacht; 
bedeutsam  ist  es,  daß  bei  ihm  in  Jannie  Deans  zum 
erstenmal  eine  bäuerliche  Clarissa  begegnet. 

Thackeray  und  Dickens  stehen  Scott  in  gewisser 
Hinsicht  nahe:  auch  sie  streben  nach  einer  Totalität  der 
psychologischen  Wirkung. 

Thackeray  wendet  sich  bewußt  gegen  das  He- 
roische: „The  heroic  had  appeared  contemptible  to 
him12",  dabei  gerät  er  in  das  andere  Extrem:  „De- 
picting  the  world  uglier  than  it  is."  Das  bemerkt  man  so 
recht  bei  seiner  bekanntesten  Frauengestalt  Betty  Sharp 


12.  Trollope  a.  a.  O. 
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(Vanity  Fair),  die  der  gesteigerte  Intrigantin-Typus  ist,  wie 
wir  ihm  zuerst  bei  Edgeworth:  Mrs.  Falconer  begegnen, 
und  der  wohl  aus  der  heroisch  galanten  Sphäre  heraus- 
gewachsen ist.  In  ihren  mannigfachen  Intriguen  gegen 
Captain  Crawley,  Sir  Pitt  und  alle  die  anderen,  in  ihrer 
Sucht,  reich  zu  werden  durch  die  gemeinsten  Mittel,  und 
auf  der  anderen  Seite  in  ihrer  Liebe  zu  ihrem  Gatten  C.  Raw- 
don  wirkt  sie  durchaus  umweiblich,  unnatürlich;  psycho- 
logisch ist  sie  voller  Widersprüche. 

Viel  lebenswahrer,  durchaus  weiblich  ist  Amelia,  eine 
Miss  Howe  verwandte  Gestalt,  mit  ihren  beiden  Liebhabern. 
In  ihrer  Liebe  zeigt  sich  ihre  weibliche  Eigenart:  sie  liebt 
ihren  Gatten  —  „beciause  he  is  grand  to  her  eyes."  Sie  ist 
durchaus  lebenswahr:  „There  are  no  ,Raffaelistic',  no  added 
graces,  no  divine  romance12."  In  Pendenmis  und  The  New- 
comes  zeigt  er  eine  stark  satirische  Haltung  gegen  die  Frau, 
die  besonders  in  der  Heiratslust  der  ältlichen  Miss  Ruigley, 
„the  governess  in  Park  Street",  deutlich'  hervortritt,  aber 
auch  sie  zeigt  einen  feinen  „seriocomic  touch". 

Wirklich  lebenswahre  Frauengestalten  treten  uns  in 
Beatrix  und  ihrer  Mutter  Lady  Castlewood  entgegen. 
Beatrix  (Henry  Esmond)  steht  ganz  in  der  Tradition  der 
Gesellschaftsdame  Fanny  Burneys  und  Jane  Austens,  deren 
ganzes  Wesen  der  Wunsch  nach  einem,  hohen  gesellschaft- 
lichen Rang  erfüllt.  Sie  ist  durch  und  dlurch  egoistiiscb,  ihre 
eigenen  Interessen  treten  in  den  Vordergrund,  äußerliclh  er- 
scheint sie  sehr  kalt  und  herb,  ihr  Verhältnis  zu  Esmond, 
dessen  Liebe  sie  ablehnt,  ist  psychologisch  fein  erfaßt,  seine 
anbetende  Liebe,  sein  „singing  hymns  to  her",  stößt  sie 
ab:  „I  know  very  well  I  am  no  goddesis",  sagt  sie.  „She 
has  no  longing  for  caresses,  she  wants  to  be  admired." 

Mit  wahrer  Meistersöhiaft  ist  die  Gestalt  der  Mutter  ge- 
zeichnet.  Das  Problem,  das  Thackeray  hier  behandelt,  ist 


12.  Trollopc  a.  a.  O. 
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sehr  schwierig,  und  hier  offenbart  er  seine  ganze  Kunst 
psychologischer  Darstellung:  „There  es  a  mixture  in  it  of 
self-negation  and  of  jealousy,  of  gratefulness  of  heart,  and 
of  the  weary  thoughtfulness  of  age,  of  oc'casional  spright- 
liness  with  deep  melanchioly  of  injustice,  with  a  thorough 
appreciation  of  the  good  around  her13."  Sie  ist  auf  der  einen 
Seite  das  schwache  Weib,  so  vor  allem  ist  sie  sehr  schwach 
gegen  ihre  Kinder.  Große  innere  Stärke  bekundet  sie  in  der 
Verteidigung  Esmonds  gegen  den  Herzog  von  Hamilton. 
Diese  feine  innere  Mischung,  dieser  scheinbare  innere  Wider- 
spruch, der  auf  ihrer  weiblichen  Eigenart  beruht,  ist  äußerst 
fein  dargestellt.  Meisterhaft  ist  es  gezeichnet,  wie  ihr  mütter- 
liches Gefühl  für  das  Kind  Harry  ganz  allmählich  übergeht 
in  reife  Liebe,  zu  dem  Mann  Harry.  Psychologisch!  ist  es 
fein  darin  begründet;  daß  sie  unbewußt  Harry  Unrecht  tut, 
daß  sie  schwer  darunter  leidet,  als  sie  den  wahren  Sach- 
verhalt erfährt  und  tiefes  Mitleid  für  ihn  empfindet.  Ihre 
Liebe  für  ihn  erwacht  ganz  allmählich  aus  rein  psychischen 
Momenten.  Ganz  allmählich  wird  sie  sich  ihrer  Liebe  be- 
wußt. Diese  Gestalt,  Lady  Castiewood,  mit  ihren  inneren 
Problemen  psychologisch  tief  in  ihrer  Eigenart  erfaßt  und 
lebenswahr  dargestellt  zu  haben,  ist  ein  großes  Verdienst 
Thackerays  und  bedeutet  einen  großen  Fortschritt. 

Dickens.  Dickens*  Werke  zeigen  eine  Fülle  der  ver- 
schiedenartigsten Frauencharaktere.  Er  zeigt  eine  gewisse 
Entwicklung.  Seine  frühesten  Frauengestalten  sind  sehr 
wenig  lebenswahr.  „He  began  as  do  miost  men  —  with 
dreams  miore  than  realities,  with  etherealizations14."  Er  steht 
noch  ganz  im  Banne  der  Tradition:  Arabella  Allan,  Mary 
Graham,  Emma  Haredale,  Rose  Mayley,  sie  sind  alle  nicht 
recht  lebenswahr,  sie  sind  nur  äußerlich  aufgefaßt,  sie  muten 
uns  an  wie  Porzellanfiguren   ohne  Innenleben.  Madeleine 


13.  Troilope,  Thackeray  197. 

14.  Walters,  Phases  of  Dickens  160. 
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Bray  zum  Beispiel  wird  folgendermaßen  charakterisiert: 
„There  are  no  words  which  can  expresis  the  perfect  pallor 
the  clear  transparent  whiteness  of  the  beautiful  face."  Sie 
ist  so  „beautiful,  that  earth  seemed  not  her  dement".  Bei 
Arabella  erinnert  sich  der  Leser  eigentlich  nur,  daß  sie  „dark 
eyes"  und  „neat  ankles"  habe.  Sie  muten  uns  an  wie  Ge- 
stalten Beaumonts  und  Fletchers. 

Auch  Diora  (David  Copperfield),  obwohl  sie  psycho- 
logisch vertieft  ist,  zeigt  noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  dieser  „etherealized  heroine". 

Besonders  in  seinen  ersten  Werken  zeigt  Dickens  die 
Neigung,  die  Frauen  mit  den  ihrem  Geschlecht  anhaftenden 
Schwächen  darzustellen.  So  in  Mrs.  Raddle,  Mrs.  Nupkins, 
die  beständig  im  Zank  mit  ihrem  Gatten  leben,  finden  wir 
den  alten  „shrew"  -  Typus  wieder,  wie  er  uns  bei  der 
Schwester  Westerns  (Fielding)  entgegengetreten  war,  wie 
wir  ihn  bei  Eliot  antreffen  in  Mrs.  Glegg,  Mrs.  Cadwaller. 

Durchaus  realistisch,  obwohl  etwas  grotesk  sind  Ge- 
stalten wie  Mrs.  Wilfes,  Mrs.  Nickleby,  Mrs.  Pardiggle, 
Mrs.  Snagsby,  wie  Mrs.  Gamp,  die  Krankenpflegerin, 
welche  einen  gewissen  Höhepunkt  bedeutet  und  welche 
Aehnlichkeit  mit  Mrs.  Slipslop  zeigt,  auch  äußerlich  in  dem 
verkehrten  Wortgebrauch.  Auch  die  prächtige  Mrs.  Micawber 
gehört  hierher,  bei  welcher  wir  vielleicht  an  eine  Be- 
einflussung durch  Mrs.  Clewiine  (Smollet:  Launcelot  Grea- 
ves)  denken  dürfen,  welche  auch  immer  die  feine  Dame 
herauskehrt,  die  auch  im  Elend  respektiert  sein  will  und 
in  keiner  Lage  ihren  Optimismus  verliert.  Alle  diese  Frauen- 
gestalten zeigen  Dickens'  Eigenart,  „whose  eye  was  keen 
for  the  abnormal  and  the  excentricities". 

Am  besten  aber  scheint  uns  Dickens  die  seelische  Eigen- 
art der  Frau  zu  treffen  in  den  schlichten  Alltagsfrauen,  deren 
Leben  oft  große  Tragik  birgt,  die  sich  ihres  Wertes  nicht 
bewußt  sind  und  deren  Handeln  einen  gewissen  schlichten 
Heroismus    zeigt:    Nelly,    Pegotty,    Susan     Nipper,  Mrs. 
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Varden,  Polly  Toodle,  Caddy  jelleby,  Ruth  Pinch,  Mrs. 
Lirripper,  welche  aufopfernd  die  Schulden  ihres  verstorbenen 
Gatten  bezahlt.  Alle  diese  Gestalten  sind  durchaus  lebens- 
wahr, sie  alle  zeigen  einen  goldenen  Kern,  wenn  er  sich 
auch,  wie  bei  Pegotty,  wie  bei  Betsey  Trotwood,  unter  einer 
rauhen  Schale  verbirgt:  sie  sind  alle  aktive  Naturen,  welche 
sich  kraftvoll  im  Leben  betätigen,  sie  zeigen  alle  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  Fieldings  Amelia.  Bei  einigen  spielen 
Züge  des  alten  „shrew"-Typus  hinein. 

Das  Idealbild  der  Dickens'schen  Frau  zeigt  manche 
verwandte  Züge.  Wir  finden  es  in  Agnes  (David  Copper- 
field) ;  in  ihr  findet  der  Amelia-Typus  seine  höchste  Aus- 
prägung: sie  ist  eine  scarke,  aktive  Frauennatur  mit  reich 
entwickeltem  Gefühlsleben,  von  großer  sittlicher  Hoheit, 
welche  der  Zauber  edelster  Weiblichkeit  umspielt.  In  ihr 
hat  Dickens  ein  Idealbild  der  Gattin  gezeichnet,  die  den 
Gatten  auch  innerlich  fördert,  sie  gehört  zu  den  Frauen, 
„who  point  upwards",  sie  ist  ein  Idealbild  der  Hausfrau 
im  Sinne  Ruskins:  „who  makes  the  Home  the  place  of 
peace,  the  shelter,  not  only  from  all  injury,  but  from  all  terror, 
doubt  and  division.  Home  is  wherever  she  is,  and  for  a 
noble  woman  it  Stretches  far  round  her,  better  than  ceiled 
with  cedar,  or  painted  with  vermilion,  shedding  its  quiet 
life  far,  for  those  who  eise  were  homeless15." 

Dieser  Gestalt  stehen  Florence  Dombey  in  ihrer  edlen 
Auffassung  ihrer  weiblichen  Pflichten  als  Tochter,  Schwester 
und  Gattin,  und  Clemency  Newcome  nahe,  aber  noch  mehr 
gleicht  ihr  die  unscheinbare  Lizzie  Hexam,  welche  auch 
durch  ihre  natürliche  sittliche  Hoheit  Eugene  Wrayburn 
eigentlich  erst  so  recht  zum  Manne  macht.  In  diesen  Ge- 
stalten hat  Dickens  sehr  fein  die  seelische  Eigenart  der  Frau 
herausgearbeitet,  er  hat  sie  in  ihrem  natürlichen  Beruf  dar- 


15.  Es  ist  charakteristisch,  daß  Agnes,  die  beste  Frauengestalt 
Dickens',  nach  Modell  gezeichnet  ist.  Miss  Hogarth  war  das  Vorbild 
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gestellt:  „He  has  throvvn  a  charm  about  housewifery"  — 
wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm  ;  hierdurch  ist  er  bedeutsam, 
auch  hierdurch  nähert  er  sich  Eliot. 

Sehr  schön  hat  er  das  Weisen  der  weiblichen  Liebe 
aufgefaßt,  das  vor  allem  auf  psychische  Momente  sich 
gründet.  Nirgends  aber  hat  er  tiefere  Probleme  des  Frauen- 
lebens behandelt.  Hier  und  da  berührt  er  ein  Problem,  aber 
er  erfaßt  es  nicht  als  solches:  so  in  der  Ehe  Davids  mit 
seinem  „child-wife"  Dora,  wo  er  fühlt,  „that  something  was 
wanting";  so  berührt  er  das  Problem  der  Erziehung,  des 
Milieus  in  Edith  Dombey,  welche  von  früh  auf  gelehrt  wird, 
„to  lay  snares  for  menu  und  welche  mehr  und  mehr  sinkt. 
Aber  hier  beobachten  wir  die  Kunst  Dickens  die 
feine  Mannigfaltigkeit  des  menschlichen  Charakters  heraus- 
zuarbeiten. Noch  in  der  sittlich  heruntergekommenen  Edith 
erklingen  Saiten,  die  unsere  tiefste  Sympathie  wachrufen. 

Hierin  erscheint  er  als  der  große  Schüler  Fieldings  und 
hierin  steht  er  Eliot  sehr  nahe. 

Elizabeth  Gaskell.  Auch  Gaskells  Frauengestalten 
erinnern  vielfach  an  alte  Typen,  aber  es  tritt  uns  bei  ihr 
manch  prächtige  Frauengestalt  entgegen,  die  schon  Pro- 
bleme einer  neuen  Zeit  zeigt. 

Ruth  zeigt  Züge  des  naiven  fehlbaren  Mädchens,  wie 
wir  es  in  Harriet  Amesley  und  Agnes  Primrose  antreffen, 
das  trotz  seinem  Fehltritt  die  innere  Hoheit  des  Weibes 
und  sittliche  Reinheit  zeigt,  das  trotz  aller  schweren  Lebens- 
erfahrungen unverbittert  bleibt.  Clarissazüge  mischen  sich 
ein.  Einzelne  Episoden  wie  „the  meeting  on  the  Sands" 
sind  psychologisch  sehr  tief  erfaßt  und  erinnern  zuweilen 
an  einzelne  Szenen  aus  Catarinas  inneren  Konflikten 
bei  Eliot. 

Margareth  Haie,  eine  Arneliagestalt,  ist  sehr  fein  auf- 
gefaßt, ihre  Liebe  zu  Thomson  ist  tief  in  ihrer  weiblichen 
Eigenart  erfaßt,  Mary  Barton  steht  ihr  innerlich  nahe;  beide 
stehen  dem  Geliebten  tatkräftig  zur  Seite,  Margareth  Haie 
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macht  Thomson  erst  zum  wahren  Menschen.  Beide  sind 
kraftvolle  Naturen,  ähnlich1  wie  wir  sie  bei  Eliot  in  Mary 
Garthi  finden. 

Miss  Bension  und  vor  allem  Sallie  (Ruth)  sind  kraftvoll 
gezeichnete  Gestalten,  Mrs.  Adams-Naturen,  sie  erinnern 
uns  stark  an  die  Mrs.  Poyser-Gestalten  Eliots.  Es  sind 
rauhe  Naturen  mit  goldenem  Kern,  von  reicher  Herzens- 
güte, die  sich  so  recht  in  ihrer  Liebe  zu  dem  Kinde  offen- 
bart. Sie  zeigen  einen  gesunden  Menschenverstand,  mit 
scharfem  Blick  durchschaut  Sallie  Ruths  Geheimnis;  sie 
hält  mit  ihrer  Meinung  nicht  zurück:  „I  have  my  doubts 
as  to  you."  Es  sind  aktive  Naturen;  Sallie  erkennt,  daß 
„giving  up  the  life"  zu  nichts  führt,  nur  in  tätiger  Pflicht- 
erfüllung findet  sie  innere  Befriedigung:  „The  right  thing 
is  to  take  a  thing  up  heartily  —  if  it  is  only  makinig 
a  bed." 

Auch  Maggie  (Moorland  Cottage)  ist  bedeutsam ;  Maggie 
ist  gewissermaßen  eine  Vorstufe  zu  Eliots  Meistergestalt. 
Gaskell  versucht  die  weibliche  Eigenart  schon  im  Kinde 
darzustellen,  im  Kontrast  zu  ihrem  Bruder.  Maggie  nimmt 
eine  gewisse  Aschenbrödelstellung  ein,  sie  wird  von  ihrer 
Mutter  nicht  verstanden,  doch  Gaskell  sieht  hier  noch  nicht 
das  Problem  des  unverstandenen  Kindes.  Wir  sehen  die 
kleine  Maggie  in  ihrem  reichen  Liebebedürfnis,  das  keine 
Befriedigung  findet.  Sie  ist  mit  sich  selbst  unzufrieden,  ist 
geneigt,  anderen  nachzugeben,  willig  fügt  sie  sich  den  Launen 
ihres  „tyrant  brother".  Wie  Eliots  Maggie  ist  sie  „grave, 
imaginative  and  somewhat  quaint  (224) ".  Sie  ist  innerlich 
unbefriedigt,  ohne  zu  wissen  weshalb:  „She  feit  sad  and 
knew  not  why."  Auch  sie  zeigt  reiche  Phantasiebegabung, 
oft  glaubt  sie  die  Stimme  des  verstorbenen  Vaters  zu  hören. 
Der  Konflikt,  der  ihr  aus  Pflicht  und  Neigung  erwächst 
—  als  sie  sich  entschließt  mit  ihrem  Bruder  ins  Ausland 
zu  gehen  — ,  ist  nicht  sehr  tief  erfaßt. 

Große  Bedeutung  erlangt  Gaskell  dadurch,  daß  sie 
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zuerst  im  englischen  Roman  die  alte  Jungfer  in  ihrer 
Eigenart  tief  erfaßt  und  dargestellt  hat,  die  alte  Jungfer 
mit  ihren  komischen  und  tragischen  Seiten.  Vor  allem  in 
„Cranford":  Miss  Matty,  Miss  Jessie,  Miss  Poole,  Miss 
Jenkins,  sie  alle  zwingen  zur  Betrachtung  mit  „einem  lachen- 
den und  einem  weinenden  Auge".  Lachen  müssen  wir 
über  ihre  „shabby  gentility",  die  ihnen  verbietet,  einen 
Beruf  zu  ergreifen;  nach  außen  versuchen  sie  stets  als  mehr 
zu  erscheinen  als  sie  sind,  lachen  über  ihre  unbedingte 
Bewunderung  für  sozial  Höherstehende  —  schon  den  Namen 
„Lady"  Glemmire  beten  sie  an  — ,  lächeln  auch  über  ihre 
„candle  economy"  und  über  die  Scheingelehrsamkeit  Miss 
Jenkins',  „who  considered  herseif  literary  and  looked  upon 
any  conversation  about  books  as  a  challenge  to  herseif"16, 
und  die  doch  nur  in  Dr.  Johnsons  Werken  Bescheid  wußte 
und  „Rasselas"  für  das  beste  Werk  der  Weltliteratur  hielt. 

Aber  wir  sehen  auch  die  tiefe  Tragik,  die  in  dieser 
Existenz  liegt,  die  tiefe  innere  Unbefriedigtheit,  wie  sie 
aus  den  Worten  der  sympathischsten  Gestalt,  Miß,  Matty, 
zu  uns  spricht:  „I  thought  I  could  manage  a  house  and  I 
was  always  so  fond  of  little  children;  the  shyest  baby 
would  stretch  out  its  little  arm1  to  come  to  me  —  when 
I  war  a  girl  — ;  but  I  don't  know  how  it  was:  when  I 
grew  sad  and  grave  —  the  little  things  drew  back  from 
me  though  I  am  just  as  fond  of  children  as  ever  and 
have  a  stränge  yearning  at  my  heart  when  ever  I  see  a 
mother  with  a  baby  in  her  arms.  Don't  be  frightened  of 
being  married,  I  think  it  must  be  a  very  happy  state17." 

In  allen  Frauengestalten  finden  wir  ein  stark  persön- 
liches Element.  So  war  in  Ruth  die  prachtvolle  Todesszene  in 
„With  the  Dying"  (Mary  Barton)  bedingt  durch  den  kürz- 
lichen Tod  ihres  Söhnchens;  Cranford  beruht  auf:  „her  early 


16.  Gaskell,  Cranford  10. 

17.  Ebd.  114. 
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experience  in  Newcastle"18.  Wie  bei  Eliot  finden  wir  auch 
bei  ihr  nicht  fremde  Modellbenutzung,  wie  etwa  bei  Bronte. 
Ihre  Tochter  sagt:  „I  do  not  think  my  mother  even  con- 
sciously,  took  her  characters  from  special  individuals19."  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  gerade  die  meisterhaft  gezeichneten 
Gestalten  viel  autobiographische  Elemente  aufweisen.  Cran- 
ford  ist  „a  mirror  up  to  life  remembered  from  the  time  when 
the  writer  was  a  young  girl  and  subordinated  later  to  her 
nature,  acquired  insight  into  human  nature"20. 

Gaskell  steht  auf  anderem  Boden  wie  Eliot.  Häufig 
offenbart  sich  ihre  christliche  Tendenz:  sie  besitzt  noch 
nicht  das  tiefe  psychologische  Eindringen  Eliots,  sie  be- 
handelt keine  tieferen  Probleme,  aber  das  hat  sie  mit  Eliot 
gemein:  auch  sie  „was  first  a  woman  and  then  an  artist". 
Auch  ihr  Werk  verrät  eine  durchaus  frauenhafte  Auffassung 
der  Geschehnisse  und  Empfindungen,  und  dies  gibt  ihrem 
Werk  seine  Eigenart.  An  Eliot  erinnert  auch  der  gesunde 
Humor,  mit  dem  sie  über  die  Schwächen  ihrer  Mitmenschen 
lächelt.  Auch  bei  ihr  spielt  das  Milieu  eine  große  Rolle, 
doch  es  gelingt  ihr  noch  nicht,  die  Gestalten  in  lebens- 
wahrer Entwicklung  darzustellen.  Auch  sie  strebt,  in  ihren 
Gestalten,  ähnlich  wie  Eliot  „to  plead  with  us  to  love  one 
another"21. 


18.  Chadwick,  Gaskell  10. 

19.  Bayley,  Gaskell  144. 

20.  Chadwick  123. 

21.  Ebd.  363. 


George  Eliofs  Stellung  in  der  historischen 
Entwicklung. 

Zwei  Elemente:  „das  Frauengemüt"  und  „ die  kleinen  Er- 
eignisse des  Hauses"  charakterisieren  die  Entwicklungslinie, 
welche  bei  Richardson  ihren  Ursprung  nimmt,  sich  durch 
den  ganzen  Frauenroman  Inchbalds,  Edgeworths,  Burneys 
und  Austens  hindurchzieht  und  ihren  Höhepunkt  in  George 
Eliot  erreicht. 

In  der  ganzen  Entwicklung  sind  die  Heroinen  Richard- 
sons  und  Fieldings  als  Typus  wiederzuerkennen.  Doch  der 
Typus  ist  ständig  im  Fluß,,  in  Umbildung,  er  wird  gesteigert, 
herabgestimmt,  er  ist  „wie  eine  Wolke  am  Himmel,  deren 
Bestandteile  sich  ständig  ändern  und  die  wir  doch  als  das- 
selbe Einzelgebilde  auffassen"1.  Noch  in  den  Romanen  des 
Viktoria-Zeitalters  sind  die  alten  Typen  erkennbar,  dies  haben 
wir  bei  Gaskell,  bei  Dickens  beobachtet,  und  auch  bei 
Eliot  lassen  sich  die  alten  Typen  hier  und  da  auffinden. 

Die  alte  Lustspielfigur,  den  „s  h  r  e  w  -  T  y  p  u  s",  finden 
wir  bei  Richardsion  als  Lady  Beauehamp  (Grandison),  als 
Lady  Davers,  bei  Smollet  als  Thabitha  Bramble,  MrsL  Grizzle, 
Mrs.  Pickle,  und  bei  Austen  als  Lady  Catherina  de  Burgh, 
bei  Dickens  erscheint  er  als  Mrs.  Raddle,  Mrs.  Nupkin, 
Mrs.  Weller,  und  bei  Eliot  begegnen  wir  ihm  in  Mrs.  Glegg, 
die  ständig  mit  ihrem  Gatten  im  Streit  ist,  und  in  Mrs. 
Cadwaller  (Middlemarch). 

Veredelt  tritt  uns  der  „s  hrew-Typu  s"  bei  Fielding 


1.  Dibelius,  Englische  Romankunst  II  378. 
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entgegen  in  Mrs.  Adams,  bei  Gpldsmith  in  Mrs.  Primrose, 
auch  später  ist  er  ziemlich  häufig;  vielfach  mischen  sich 
Züge  des  schwatzhaften  Weibes  bei,  das  bei  Marivaux  präg- 
nant hervortrat  und  auch  jsehr  plastisch  in) Miss  Bates  (Emma). 
Besonders  plastisch  trat  der  veredelte  „shrew"-Typus  dann 
wieder  bei  Gaskell  in  Miss  Benson  und  Sallie  hervor,  in 
zahlreichen  Gestalten  Dickens  wie  Pegotty  und  in  Aunt 
Betsey,  bei  Eliot  begegnen  wir  ihm'  in  der  prachtvollen 
Mrs.  Poyser-Gestalt,  in  Mrs.  Hackit,  Priscilla  Lammeter, 
Nanny  lund  Mrs.  Holt,  die  zuweilen  etwas  an  Miss  Bates 
erinnert. 

Der  C 1  a  r  i  s  s  a  t  y  p  u  s  als  solcher  tritt  uns  eigentlich 
nur  in  Mirah  entgegen,  welche  auch  schweren  Versuchun- 
gen widersteht,  große  Leiden  still  erträgt,  rein  daraus  hervor- 
geht lund  uiiverbittert;  sie  erinnert  in  ihrer  Glaubenstreue 
an  den  Rebekka-(Clarissa) Typus  —  aber  ihr  Ende  ist  anders, 
sie  wird  glücklich. 

Sonst  kehren  nur  einzelne  Züge  wieder.  Das  Motiv 
der  einsamen  Jugend  Clarissas  kehrt  in  der  Entwicklungs- 
reihe des  öfteren  wieder.  Wir  finden  dies  Motiv  wieder 
bei  Sophia  Western  (Fielding),  welche  allein  mit  einer 
herrschsüchtigen  Tante,  einem  rohen  Vater  und  einer 
passiven  Mutter  in  völlig  verständnisloser  Umgebung  auf- 
wächst. Psychologisch  tiefer  erfaßt  tritt  das  Motiv  im 
Frauenroman  auf,  bei  Miss  Inchbald:  die  Tochter  kämpft 
um  die  Liebe  ihres  Vaters,  das  unbefriedigte  Liebesbedürfnis 
des  IWeibes  äußert  sich  hier.  Aehmlich  behandelt  Miss  Burney 
das  Motiv:  Amelia  fürchtet  sich  vor  dem  liebeleeren  Zu- 
sammenleben mit  ihrer  Großmutter.  Austen  erfaßt  es  noch 
tiefer,  vor  allem  in  Elizabeth  Bennet,  dann  in  Elinor  Dash- 
wood;  idie  „böse"  Mutter  wird  zur  verständnislosen,  bei 
Anne  Eliot,  bei  Fanny  Price.  Aber  erst  Eliot  fand  hier  ein 
Problem;  in  Maggies  Jugend  hat  sie  es  meisterhaft  dar- 
gestellt, psychologisch  tief  erfaßt:  das  unverstandene  Kind. 
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Auch  bei  Dorothea  finden  wir  das  Problem  angedeutet, 
ebenso  bei  Derondas  Mutter. 

Auch  dem  Miss  Ho  we-Typus  begegnen  wir  wieder 
in  seiner  Weiterentwicklung  zur  weiblichen  Tom  Jones- 
Figur,  die  auch  Züge  Olivias  trägt:  wir  fanden  ihn  in 
Edgewiorth's  Cecilia  Clarendon,  Rosamond  Percy,  Julia  Lyd- 
hurst,  Austen's  Marianne  Dashwood,  Emma  Woodhouse, 
bei  Scott  in  Effie  Deans.  Bei  Eliot  treffen  wir  diesen  Typus 
in  Qwendolen,  Rosamond  Vincy,  Esther  und  Hetty.  Be- 
sonders Rosamond  Vincy  und  Esther  stehen  der  etwas 
romantischen  Emma  Woodhouse  in  einer  Hinsicht  nahe: 
auch  diese  zeigt  überentwickeltes  Selbstgefühl,  sie  will 
immer  glänzen,  doch  nirgends  leistet  sie  etwas  Tüchtiges. 

An  den  Ol  i  via -Typus  Richardsions,  der  später  in 
Julia  wiederkehrt,  erinnert  Caterina  in  ihrer  großen  Leiden- 
schaftlichkeit. 

Dem  A  m  e  1  i  a  -  Typus  Fjeldimgs,  di.  h.  dem  Typus  der 
auch  im  Unglück  treu  bei  ihrem  Gatten  aushaltenden  Gattin, 
den  wir  in  Seiina  Sidney  (Edgeworth),  in  Fanny  Meadows, 
bei  Dickens  in  Agnes,  Mrs.  Lirripper,  Mrs.  Micawber  (nur  in 
einzelnen  Zügen),  in  Florence  Dombey  und  im  Lizzie  Hexam 
antreffen,  begegnen  wir  bei  Eliot  in  Mrs.  Bulstrode,  in 
Milly  Barton,  in  Jan  et,  in  Mrs.  Winthrop,  in  Mrs.  Garth, 
in  Lisbeth  Bede  —  hier  stark  variiert  — ;  einzelne  Züge 
finden  wir  auch  bei  Dorothea  und  Romola. 

Sophia  Western's  Züge :  ihre  Frohnatur,  ihren 
Opfermut,  ihre  Treue  zu  dem  etwas  unsteten  Tom  Jones, 
in  dem  sie  aber  den  guten  Kern  erkennt,  finden  wir  wieder 
in  Miss  Burneys  Evelina,  Cecilia,  bei  Gaskell  in  Maggie, 
bei  Eliot  in  Rex*  Schwestern  (Daniel  Deronda),  in  Mary 
Garth,  die  treu  zu  dem  unbeständigen  Fred  Vincy  hält, 
die  in  ihm  den  guten  Kern  sieht  und  ihn  sittlich  emporhebt. 

Die  Gesellschaftsdame  bei  Eliot,  Gwendolen,  Lady 
Cheverel,  Mrs.  Transome,  Lady  Debarry,  Mrs.  Cadwaller, 
steht  durchaus  in  der  Linie  der  historischen  Entwicklung 
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und  bedeutet  keinen  großen  Fortschritt  —  das  Eheproblem 
bei  Mrs.  Transome  ausgenommen  —  gegen  die  Gesellschafts- 
dame, wie  sie  uns  zuerst  bei  Mrs.  Edgeworth  und  dann 
wieder  bei  Misis  Austen  entgegentrat  —  und  welche  wohl 
eine  Fortentwicklung  des  Miss  Howe-Typus  bildet.  Ihr 
Charakter  ist  eine  eigenartige  Mischung  von  Gutmütigkeit 
und  Egoismus,  von  Oberflächlichkeit  und  Tiefe,  „blood  and 
famüy"  stehen  im  Mittelpunkt  ihres  Interesses;  ihr  ganzes 
Streben  ist  darauf  gerichtet,  eine  möglichst  glänzende  gesell- 
schaftliche Rolle  zu  spielen. 

Die  heiratslustige  alte  Jungfer  haben  wir  schon 
bei  Richardsion  in  Miss  Swinford  und  in  Tabitha  Bramble 
angetroffen,  aber  erst  Gaskell  hat  sie  in  ihrer  Eigenart  erfaßt 
in  den  Cranfordgestalten ;  bei  Eliot  begegnen  wir  ihnen  in 
den  Schwestern  Linnet,  Miss  Pratt  (Janet's  Repentance), 
Miss  Noble  und  in  den  Miss  Gunns  (Silas  Marner). 

Die  K  o  n  t  r  a  s  t  i  e  r  u  n  g  von  Dorothea  und  Rosamond 
Vincy,  Dinah  und  Hetty,  Milly  und  Countess  Czerlasky, 
Rex  Schwestern  und  Gwendolen,  Romola  und  Tessa,  Lucy 
und  Maggie,  Dorothea  und  Celia  —  erinnert  an  die  Kon- 
trastierung einer  Clarissa-  und  Miß  Howe-Figur,  die  wir 
fast  überall  antrafen,  so  bei  Edgeworth  in  der  Gruppierung 
Rosamund  Percy  und  Caroline,  Julia  und  Sarah,  Cecila 
Clarendon  und  Helen  Stanley.  Auch  die  anderen  Kontrast- 
Clarendon  und  Helen  Stanley.  Auch  die  andere  Gruppierung 
Eliots,  die  einer  Martha-  und  einer  Maria-Figur:  wie  Mrs. 
Poyser  und  Dinah,  Mrs.  Hackit  und  Milly  Barton,  Priscilla 
Lammeter  und  Nancy,  ist  nicht  neu;  besonders  plastisch 
finden  wir  sie  bei  Gaskell:  Ruth  und  Sarah,  und  Miss 
Bensiom. 

Ist  Eliot  hier  überall  durch  ihre  Vorläufer  beeinflußt? 
Meist  ist  die  Einwirkung  des  Typus  auf  den  Dichter  derart, 
„daß  Gestalten,  die  er  in  der  Wirklichkeit  schaut,  sich  mit 
solchen  assoziieren,  die  als  Frucht  seiner  Lektüre  bereits 
in  seiner  Phantasie  leben,  und  diese  ihm  bereits  innerlich 
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zum  Besitz  gewordenen  Gestalten  werden  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  auch  seine  Beobachtung  der  Wirklichkeit 
leiten"2.  Man  ist  leicht  geneigt,  fremden  Einfluß  anzunehmen; 
auch  bei  Eliot  hat  man  ihn  vielfach  überschätzt.  Es  ist 
durchaus  möglich,  daß,  auch  ohne  direkte  Beeinflussung  bei 
zwei  Dichtern,  zumal  wenn  sie  einen  ähnlichen  Gegenstand 
behandeln,  der  gleiche  Typus,  die  gleiche  Problemstellung 
wiederkehrt;  wir  erinnern  an  die  Wiederkehr  gleicher 
Märchentypen  bei  den  verschiedensten  Völkern,  wo  gegen- 
seitige Beeinflussung  gänzlich  ausgeschlossen  ist. 

Ein  Einblick  in  die  innere  Entwicklung,  in  das  Schaffen 
Eliots  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß,  bei  ihr  fremder 
Einfluß  nur  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle  spielt. 
Dennoch  war  es  nötig,  ihr  Verhältnis  zu  den  alten  Typen 
zu  beleuchten,  um  ihre  Stellung  in  der  ganzen  Entwicklung 
des  Romans  festzustellen. 

Gaskell  hat  zweifellos  einen  gewissen  Einfluß  auf  Eliot 
gehabt,  namentlich  auf  die  früheren  Werke.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  daß,  man  ihr  Erstlingswerk  Gaskell  zuge- 
schrieben hat;  Milly  Barton,  Nanny, '  Countess  Czerlasky 
erinnern  stark  —  schon  in  der  äußieren  Darstellung  —  an 
Gaskells  Frauengestalten,  Nancy  scheint  durch  Sarah  (Ruth) 
beeinflußt  zu  sein.  Das  Pathos  ihres  Erstlingswerkes  beruht 
wohl  auf  Gaskells  Einflußi,  so  auch  „Milly  auf  dem  Sterbe- 
bett". Die  alten  Jungfern  in  „Janet's  Repentance"  erinnern 
an  die  „Cranford"-Gestalten  Gaskells,  vor  allem  Miss  Pratt 
in  ihrer  Scheingelehrsamkeit  ähnelt  stark  Miss  Jenkins. 
„Moorland  Cottage"  hat  wohl  auf  Eliots  „Mill  on  the  Floss" 
Einfluß  gehabt  und  gab  Eliot  ^vielleicht  düe  Anregung  zu  ihrem 
Meisterwerk.  Nicht  nur  einzelne  Gestalten  zeigen  Aehnlich- 
keit,  sondern  auch  die  Gruppierung  läßt  Parallelen  erkennen. 
Maggie  bei  Gaskell  entspricht  Maggie  bei  Eliot,  schon 
äußerlich,  „the  dark  little  brown  mouse"  erinnert  stark 


2.  Dibelius  II  371. 


—    199  — 


an  Eliots  Maggie,  wie  diese  zeigt  sie  eine  rege  Phantasie, 
ein  starkes  Liebesbedürfnis;  ihr  steht  ein  tyrannischer,  starr- 
köpfiger Bruder  zur  Seite,  dem  sich  Maggie  stets  willig 
unterordnet  und  für  den  sie  —  um  ihn  zu  retten  —  alles 
aufs  Spiel  setzt.  Auch  Maggie  findet  bei  ihrer  Mutter  kein 
Verständnis,  sie  wird  ungerecht  behandelt,  der  Bruder  wird 
bevorzugt.  Gaskell  aber  sieht  hier  noch  kein  Problem. 
Maggie  (Gaskell)  steht  ebenfalls  eine  an  Lucy  Deans  er- 
innernde Gestalt  zur  Seite,  auch  hier  steht  zwischen  beiden 
ein  Liebhaber,  der  schließlich  Maggie  heiratet. 

Eliots  Gestalten  aber  stehen  hoch  über  den  noch  recht 
blassen,  wenig  plastischen  Gestalten  Gaskeils.  Vergleichen 
wir  die  beiden  Hauptgestalten:  Gaskeils  Maggie  und 
Eliots  Maggie,  so  offenbart  sich  so  recht  die  dichterische 
Eigenart  Eliots.  Es  ist  eine  neue,  andere  Maggie,  die  uns 
bei  Eliot  entgegentritt,  sie  ist  durchaus  originell.  Bei  Gaskell 
spielt  das  psychologische  Moment  eine  ziemlich  geringe 
Rolle,  wie  tief  hat  dagegen  Eilot  die  Psyche  Maggies  er- 
faßt, die  ganze  Gestalt  erfüllt  mit  eigenem  Erleben! 

Verschiedene  Biographen  Eliots  nehmen  einen  starken 
Einfluß  George  Sands  auf  Eliot  an,  gerade  auch  in  Beziehung 
auf  die  Frauengestalten;  unserer  Ansicht  nach  durchaus 
mit  Unrecht.  Schon  der  ganze  Charakter  ihres  Schaffens 
ist  grundverschieden:  George  Sand  neigt  stark  zum  Ideali- 
sieren, sie  ist  am1  besten,  wenn  sie  unpersönlich  ist;  ihre 
Charaktere  sind  oft  inkonsequent  gezeichnet,  es  bestehen 
keinerlei  Parallelen;  auch  Eliots  Anschauungen  über  Liebe 
und  Ehe  weichen  sehr  von  Sands  Ansichten  ab,  welche 
stark  durch  Rousseau's  „Nouvelle  Heloise"  beeinflußt  sind. 

Acton  nimmt  an,  daß  „Delphine"  (Mme.  de  Stael)  auf 
die  Problemstellung  in  Daniel  Deronda  eingewirkt  hat:  der 
Schluß  von  Delphine  erinnert  an  das  Gwendolen-Problem, 
„on  peut  encore  faire  servir  au  bonheur  des  autres  une 
vie  qui  ne  nous  promet  ä  nous-memes  que  des  chagrins 
et  cette  esperance  nous  la  fait  supporteru.  Doch  Actons  An- 
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nähme  ist  unbegründet.  Es  besteht  keine  Parallele  zu  dem 
Verhältnis  Gwendolens  zu  Deronda,  das  bedeutsame  politi- 
sche Moment  fehlt  bei  Eliot  vollkommen. 

Auch  die  Annahme,  daß  Hawthorne's  Transformation 
—  wo  Donatello  durch  das  Schuldbewußtsein  zu  höherer 
Lebensauffassung  geführt  wird  —  eingewirkt  hat,  entbehrt 
der  Begründung;  auch  hier  finden  wir  keine  genaueren  Ent- 
sprechungen. 

Auch  der  Einfluß  Comtes  auf  Eliot  ist  wohl  über- 
schätzt worden.  Ein  direkter  Einfluß  Comtes  liegt  über- 
haupt nicht  vor  —  nur  insofern,  als  seit  1861  ihre  Welt- 
anschauung mehr  und  mehr  poritivistisch  sich  färbt3;  dies 
reflektiert  in  der  Problemstellung  in  ihren  Werken.  Vor 
1861  finden  wir  keinen  Einfluß  Comtes  in  „Scenes  of  Clerical 
Life",  „Silas  Marner",  „Mill  on  the  Floss"  —  Eliot  hatte 
sich  noch  nicht  mit  Comte  beschäftigt.  Erst  von  „Romola" 
ab  macht  sich  ein  gewisser  indirekter  Einflußi  Comtes 
geltend  —  in  „Felix  Holt",  in  „Spanish  Gipsy"  (Höhepunkt), 
in  „Middlemarch",  in  „Daniel  Deronda".  Doch  schon 
der  Umstand,  daß  wir  bereits  in  den  frühen  Werken  viel- 
fach eine  ganz  ähnliche  Problemstellung  finden  wie  in  den 
späteren,  spricht  dafür,  daß  der  Einfluß  Comtes  hier  nicht 
allzu  hoch  zu  bewerten  ist.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß 
Eliot  stets  sehr  kritisch  Comte  gegenüberstand;  in  diesem 
Sinn  schreibt  sie  an  Miss  Hennel:  „I  quite  agree  with  you 
so  far  as  I  am  able  to  form  a  judgment  in  regardinig 
positivism  as  one-sided." 

Eliot  ist  Schülerin  Richardsons;  wie  bei  Richardsion 
ist  auch  bei  ihr  „die  Geschichte  einer  weiblichen  Liebe 


3.  Vgl.  Cross  III  107,  155,  230,  231 ;  IV  276.  —  Lanson  nimmt 
in  Eliots  Vorliebe  für  Darstellung  des  ländlichen  Milieus  Einfluß 
Rousseaus  an  (Hist.  de  la  lit.  fran^aise,  S.  801).  Wir  glauben  vor 
allem,  daß  das  autobiographische  Moment  hier  einwirkte,  ferner  das 
Studium  Riehls;  vgl.  Eliot,  Essay  on  Riehl,  Westminster  Review. 
Riehl  scheint  besonders  auf  „Adam  Bede"  eingewirkt  zu  haben. 
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mit  allerhand  aufregenden  Ereignissen,  mit  Hoffnungen,  Ent- 
täuschungen, Resignation  und  endlichem  Sieg  das  Haupt- 
thema des  Romans"4. 

Sie  bildet  einen  Höhepunkt  der  Entwicklung.  Sie  hat 
den  Persönliehkeitsroman  durchgebildet  zum  modernen 
Problemroman;  sie  strebt  die  Frau  problematisch  zu  er- 
fassen ;  Edgeworth  in  „Helen"  und  „Patronage"  und 
Thackeray  zeigen  hierzu  nur  Ansätze. 

Eliot  steht  Fielding  nahe  durch  ihre  humoristische 
Weltauffassung,  welche  sie  auch  mit  Dickens  verwandt  er- 
scheinen läßt.  Wie  Fielding  erfaßt  sie  den  Menschen  in 
seiner  Doppelnatur,  in  liebevoller  Sympathie  sucht  sie  seine 
Schwächen  zu  verstehen,  auch  hierin  erinnert  sie  an  Dickens. 
Die  realistische  Tendenz,  welche  aus  der  Idealkunst 
Richardsions  herauswuchs,  welche  besonders  für  Austen  und 
Burney  charakteristisch  ist,  gelangt  bei  Eliot  zu  vollster 
Entfaltung,  sie  ist  in  allen  ihren  Frauengestalten  durchaus 
realistisch  —  darin  steht  sie  Austen  und  Burney  nahe. 
Austen,  Burney  wollen  nur  ein  möglichst  getreues  Bild  der 
Frau  geben,  Eliot  gibt  mehr,  das  Vorstellungsgeschehen 
strebt  sie  darzustellen,  und  das  erhebt  sie  weit  über  Austen; 
ihre  Frauen  sind  Von  innen  heraus  gezeichnet,  ihre  Frau 
verhält  sich  zu  der  Frau  Austens  wie  ein  Gainsborough  zu 
einer  Photographie.  Und  hierin  steht  sie  Bronte  nahe,  Bronte 
in  ihren  Heroinen.  Auch  Bronte  hat,  auf  eigenes  Erlebnis 
gestützt,  ein  tief  durchgeistigtes,  durchaus  realistisches  Bild 
der  Frau  gezeichnet,  auch  sie  hat  die  Frau  in  ihrer  Eigen- 
art erfaßt,  aber  sie  hat  nur  das  Bild  einer  Frau  gegeben. 
Eliots  Frauen  sind  von  einer  höheren  Warte  aus  gesehen, 
ihr  Blick  war  reifer,  tiefer  eindringend,  ihre  Frau  zeigt  eine 
buntere  Mannigfaltigkeit  der  Ausprägung,  sie  vermochte 
auch  das  Andersgeartete  in  seiner  Eigenart  zu  erfassen,  sie 


4.  Dibelius  II  3. 
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sieht  die  Quellen  des  Lebens,  die  unter  dem  täglichen 
Leben  einherströmen. 

Die  Ansicht  Richters5:  „im  großen  Ganzen  spielt  das 
Weib  bei  George  Eliot  dieselbe  Rolle  wie  bei  den  anderen 
großen  Romanschriftstellern  ihrer  Zeit"  können  wir  nicht 
teilen.  Eliot  bedeutet  hier  einen  sehr  großen  Fortschritt6. 
Keiner  ihrer  Vorgänger  hat  die  Frau  so  tief  psychologisch 
erfaßt  —  in  ihrer  weiblichen  Eigenart  — ,  keiner  die  Frau 
in  solcher  Mannigfaltigkeit  gezeichnet  und  keiner  hatte  so 
tief  die  Probleme  des  Frauenlebens  dargestellt:  hierin  liegt 
Eliots  große  Bedeutung. 

Dies  unterscheidet  sie  auch  von  ihren  großen  Zeit- 
genossen: Dickens  und  Thackeray.  „More  than  anyone  of 
these  she  delighted  in  psychological  analysis  in  stating  and 
solving  problems  of  casuistry  and  of  character,  in  tracing 
stage  by  stage  the  growth  of  the  human  mind  of  evil 
and  of  good"7. 

Durch  die  psychologische  Vertiefung  gelingt  es  ihr 
das  scheinbar  Alltägliche  im  Frauenleben  in  seiner  lebendigen 
Fülle  darzustellen,  gelingt  es  ihr  zu  zeigen,  wie  viele 
Probleme  des  Frauenlebens  in  der  psychischen  Eigenart 
der  Frau  begründet  sind.  Hier  fügt  sich  zu  dem  analytischen 
Element  ein  synthetisches,  durch  das  sie  die  Starrheit 
Austensund  Burneys  überwindet8.  Das  feine,  tief  eindringende 
Verständnis  für  die  weibliche  Psyche  befähigt  sie,  die  Frau 
in  ihren  Beziehungen  zu  dem  anderen  Geschlecht  tiefer 
zu  erfassen  als  irgendeiner  ihrer  Vorläufer. 

In  der  ganzen  von  uns  betrachteten  Entwicklungslinie 
steht  die  Liebe  im  Mittelpunkte  des  Interesses.  Richard- 


5.  Richter  110. 

6.  Nur  insofern  scheint  uns  Richters  Ansicht  zutreffend,  als  sie 
sich  auf  die  Stellung  der  Frau  zur  Berufsfrage  bezieht;  vgl.  oben. 

7.  Shakespeare  and  Eliot,  Blackwood's  Magazine,  April  1883. 

8.  Dibelius  II  342. 
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son  zeigt  die  Liebe  im  Konflikt  mit  dem  moralischen  Emp- 
finden, Fielding  stellt  die  duldende,  verzeihende  Liebe  der 
Frau  dar,  Austen  die  Liebe  „im  Kampf  mit  allen  möglichen 
schlechten  und  guten  Mächten,  mit  Egoismus,  Eitelkeit  und 
sittlicher  Vornehmheit"9.  Auch  bei  Eliot  kehren  diese 
Motive  wieder  —  verfeinert,  vertieft.  Eliot  erst  stellt  die 
Liebe  des  Weibes  in  ihrer  Eigenart  dar,  in  ihrer  großen 
Bedeutung  für  das  Leben;  sie  zeigt,  wie  das  Weib  sich  über 
seine  Liebe  täuscht,  wie  ihm!  Konflikte  hieraus  in  der  Ehe 
erwachsen. 

Die  Ehe  war  im  Roman  vor  Eliot  nur  sehr  selten  pro- 
blematisch behandelt  worden.  Inchbald  zeigt  hier  gewisse 
Ansätze:  in  Sarah  Lydhurst  wird  ein  Eheproblem  beleuchtet. 
Eliot  macht  hier  einen  großen  Schritt  vorwärts,  sie  stellt 
die  unglückliche  Ehe  dar.  In  Janet  zeichnet  sie  die  große 
Treue  der  Frau,  sie  faßt  das  Problem!  viel  tiefer  als  z.  B. 
Fielding.  In  Romolas  Ehe,  in  Dorotheas  Ehe  erwächst  der 
Konflikt  aus  der  seelischen  Eigenart  der  Frau  —  auch  hier 
psychologische  Vertiefung. 

Neu  ist  auch  die  Darstellung  des  rein  geistigen  Ver- 
hältnisses von  Mann  und  Weib,  wie  wir  es  finden  in 
Deronda-Gwendolen,  Romola-Savanarola,  Tryan-Janet  und 
zum  Teil  auch  in  Felix  Holt-Esther.  Auch  hier  dringt  Eliot 
in  die  Tiefe,  sie  zeigt,  von  welch  großer  Bedeutung  ein 
solches  Verhältnis  für  die  Frau  wird,  wie  es  ihre  ganze 
Entwicklung  bestimmt.  Auch  hier  bedeutet  Eliot  einen  ge- 
waltigen Fortschritt. 

Doch  die  größte  Bedeutung  erlangt  Eliot  dadurch,  daß 
sie  die  Frau  im  Werden,  in  ihrer  Entwicklung  dargestellt 
hat,  in  ihrer  Stellung  im  Leben,  in  tausendfältiger  Ver- 
knüpfung mit  der  Umwelt.  In  dem  ganzen  Entwicklungs- 
gang des  Persönlichkeitsromans  beobachten  wir,  wie  das 
Milieu  beständig  an  Bedeutung  gewinnt;  besonders  stark 


9.  Dibelius  II  342. 
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zeigt  sich  diese  Tendenz  im  Frauenroman:  die  Frau  er- 
kannte eben,  daß  das  Milieu  für  die  Frau  von  viel  größerer 
Bedeutung  ist  als  für  den  frei  im  Leben  stehenden  Mann. 
Auch  hier  bildet  Eliot  einen  Höhepunkt  der  Entwicklung, 
auch  hier  findet  sie  den  inneren  Grund  in  der  Psyche  der 
Frau. 

Diese  'Tendenz  zeigt  sich  besonders  in  der  meister- 
haften Darstellung  des  unverstandenen  Kindes,  vor  allem 
bei  Maggie,  aber  auch  bei  ihren  anderen  Meistergestalten 
hat  das  Milieu  eine  außerordentlich  große  Bedeutung.  Sie 
alle  stehen  in  tausendfältiger  Verknüpfung  in  mannigfaltiger 
Wechselbeziehung  mit  der  Umwelt10.  „We  constantly  see 
adverse  circumstances  mbdifying  and  moulding  the  lives 
of  the  actors  of  her  stories."  „Her  heroines,  while  fre- 
quently  overwhelmed  with  disaster,  either  achieved  a  isjpiritual 
victory  or  show  by  their  fall  the  greatness1  of  their  oppor- 
tunity11."  Das  Milieu  wirkt  bildend  auf  ihre  Frauen- 
gestalten ein.  Ihre  Frauen  wachsen  aus  dem  Milieu  heraus; 
ihre  Heldinnen  bleiben  wie  wir  selbst  nie  die  gleichen,  sie 
sind  ständig  im  Fluß  —  in  Entwicklung,  und  diese  Ent- 
wicklung ist  bei  allen  mit  wunderbarer  Konsequenz  durch- 
geführt. 

Ueberblicken  wir  die  lange  Reihe  der  Eliotsehen 
Frauengestalten  von  chronologischem  Gesichtspunkte  aus: 
welch  ein  gewaltiger  Unterschied  besteht  zwischen  einer 
Milly  Barton  und  dem  höchst  komplizierten  Charakter  einer 
Gwendolen  Harleth!  Welch  ein  Unterschied  besteht  auch 
in  der  Problemstellung!  In  Caterina  finden  wir  eine  ganz 
ähnliche  Problemstellung  wie  in  Gwendolen;  in  Janet-Tryan 
wird  ein  ganz  ähnliches  Problem  behandelt  wie  in  Romola- 
SavOnarola,  wie  in  Esther-Felix  Holt,  wie  in  Gwendolen- 
Deronda. 


10.  Blind,  George  Eliot  126. 

11.  Wanchope,  Silas  Marner  XIII. 
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Hier  ist  der  jgrioße  Fortschritt  so  recht  .augenfällig.  In  den 
ersten  Werken  besteht  noch  eine  gewisse  Abhängigkeit  von 
Gaskell.  Das  Interesse  richtet  sich  mlehr  auf  die  Situation 
als  auf  die  Charaktere,  es  besteht  eine  starke  Neigung 
zum  Pathos.  Mehr  und  mehr  tritt  das  psychologische  Mo- 
ment in  den  Vordergrund,  mehr  und  mehr  werden  die  Pro- 
bleme vertieft.  Ein  gewisser,  indirekter  Einfluß!  Comtes 
wird  bemerkbar  (so  z.  B.  Ende  von  „Romola",  Ende  von 
„Daniel  Derionda"  bzw.  Gwendolen);  Eliot  betrachtet  die 
Frau  mehr  und  mehr  unter  einem  höheren  Gesichtspunkte. 


Die  Frau  im  englischen  Roman  nach  Eliot. 


Eliot  betrachtet  die  Frau  unter  einem  höheren  Gesichts- 
punkt als  ihre  Vorgänger,  sie  strebt  die  Frau  in  ihrer  Totalität 
darzustellen;  diese  höhere  Auffassung  der  Frau,  die  Tendenz 
sie  von  einer  höheren  Warte  aus  zu  betrachten,  ist  charakte- 
ristisch für  den  modernen  englischen  Roman.  Hierdurch 
steht  Eliot  am  Anfang  einer  neuen  Entwicklung. 

Der  englische  Roman  macht  eine  Wandlung  durch.  Sehr 
richtig  bemerkt  Mona  Caird:  „Mir  scheint,  daß  der  Roman 
bei  uns  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  IQ.  Jahrhunderts! 
ein  Uebergangsstadium  durchmacht.  Die-  alte  Schule  der 
Erzähler,  die  nur  die  Oberfläche  berühren,  ist  im  Nieder- 
gang begriffen,  eine  neue  Schule  schärferer  Beobachter  und 
tieferer  Denker  gewinnt  an  Boden1/' 

Eliot  half  mit  diese  neue  Schule  begründen.  Mehr 
und  mehr  strebt  man  das  Frauendasein  mit  seinen  mannig- 
fachen Problemen  darzustellen. 

Mrs.  Humphrey  Ward  steht  Eliot  unter  ihren  Nach- 
folgern besonders  nahe.  Ihr  Frauenideal  steht  derm  Ideal 
Eliots  nahe:  die  Frau  soll  vor  allem  ihren  hohen 
natürlichen  Beruf  erfüllen:  Gattin  und  Mutter  sein.  Stärker 
als  bei  Eliot  treten  bei  ihr  Probleme  der  Ehe  hervor.  Auch 
die  liebende  Frau  wird  in  neuen  Problemstellungen  dar- 
gestellt. Mehr  noch  als  Eliot  betont  sie  das  intellektuelle 
Moment.  Auch  sie  stellt  die  Frau  in  ihrem  Streben  nach 
Persönlichkeit  dar:  überall  zeigt  sich  die  Tendenz:  „Whether 


1.  Neuere  Sprachen  V  115. 
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married  Or  not:  a  wo  man  is  bound'  to  maintain  her  in- 
dividuality."  Alber  überall  betont  sie,  daß  die  Frau  nur 
dann  zur  Entfaltung1  ihrer  wahren  Persönlichkeit  gelangt, 
wenn  sie  sich  selbst,  ihrer  psychischen  Eigenart  treu  bleibt. 

Dieses  Streben  nach  innerer  Entwicklung,  das!  schon 
für  Eliots  Hauptgestalten  charakteristisch  war,  ist  hier  noch 
prägnanter  durchgeführt.  Alle  ihre  Heroinen:  Catherine 
Elsmere,  die  treue  Pfarrersfrau,  die  so  ganz  das  Ringen 
und  Umwerten  ihrer  Zeit  widerspiegelt,  die  in  ihrem  ganzen 
Sein  die  treue  Gattin  verkörpert,  die  für  Reformen  ein- 
tretende und  kämpfende  Marcella.  Julie  Le  Breton,  die 
stolze,  innerlich  freie  und  selbständige,  etwas  intrigante 
Tochter  Lady  Rose's,  wie  auch  die  leidenschaftliche,  willens- 
starke und  dennoch  schwankende  Kitty  Ashe,  sie  alle 
streben  nach  innerer  Entwicklung,  sie  alle  offenbaren  eine 
starke,  kraftvolle  Individualität,  alle  ihre  inneren  Konflikte 
entspringen  aus  ihrer  weiblichen  Natur.  Hierin  steht  Ward 
Eliot  nahe.  Sie  alle  aber  zeigen  deutlich  die  Züge  der 
modernen  Frau,  der  „woman  in  transition",  welche  bei 
Eliot  nur  angedeutet  waren. 

Meredith.  Auch  Meredith  steht  Eliot  in  der 
psychologisch  tiefen  Auffasisung  der  Frau  vielfach  nahe; 
aber  er  nimmt  doch  mehr  den  Standpunkt  des  Mannes 
ein.  Er  ist  sehr  fortschrittlich,  fortschrittlicher  als  Eliot, 
auch  er  fordert  größere  Freiheit  für  die  Frau,  gleiche  Er- 
ziehung mit  dem  Mann,  geistige  Durchbildung.  Aber  auch 
er  betont:  die  Frau  ist  dem  Manne  gleichwertig,  sie  soll 
neben  ihn  treten,  aber  sie  ist  ihm:  nicht  gleich.  Er  hebt  ihre 
psychische  Verschiedenheit  stark  hervor. 

Besonders  in  seinen  späteren  Werken  tritt  die  Frau 
stärker  hervor,  so  die  beiden  prachtvollen  Gestalten  von 
Mutter  und  Tochter  in  „One  of  our  Conquerors":  die  Frau, 
die  schwer  unter  der  gesellschaftlichen  Tradition  zu  leiden 
hat,  die  sich  nicht  frei  machen  kann  von  dem  gesellschaft- 
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liehen  Vorurteil.  Fein  gezeichnete  Frauengestalten  treten 
uns  ferner  entgegen  in  „Diana  Of  the  Crossway"  und  in 
„The  Amazing  Marriage". 

Eine  überaus  fein  aufgefaßte  Frauengestalt  begegnet 
uns  auch  schön  in  Vittoria:  eine  künstlerische,  nach 
Freiheit  strebende  Natur,  welche  durch  schwere  Enttäuschun- 
gen, herbe  Lebenserfahrungen  zur  inneren  Reife  gelangt. 

Auch  die  Ehe  behandelt  Meredith  in  mannigfacher 
Problemstellung,  doch  fast  immer  vom  Standpunkte  des 
Mannes  aus. 

Wir  machen  einen  großen  Sprung  und  werfen  einen 
kurzen  Blick  auf  den  Frauen  roman  von  George  Egerton, 
Mona  Caird,  Sarah  Grand,  welche  die  Frau  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  modernen  Frauenbewegung  be- 
trachten. 

Obwohl  sie  auf  anderem  Boden  stehen  als  Eliot,  ob- 
wohl ihnen  ein  anderes  Frauenideal  vorschwebt,  so  zeigen 
sie  doch  gewisse  Berührungspunkte  mit  Eliot  —  wenigstens 
Egerton  und  auch  Mona  Caird;  dies  wirft  ein  Licht  auf 
die  fortschrittliche  Tendenz  Eliots.  Egerton,  Mona  Caird, 
Sarah  Grand  zeigen  alle  drei  eine  höhere  Auffassung  der 
Frau5  sie  fordern  größere  Freiheit  für  die  Frau,  eine  größere 
Anerkennung,  eine  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft. 

Egerton  fordert,  wie  Eliot,  eine  größere  Anerkennung 
der  Frau:  die  Frau  ist  dem  Manne  gleichwertig,  aber  nicht 
gleich;  auch  hierin  erinnert  sie  an  Eliot:  „I  don't  want 
to  be  a  man,  I  don't  acknowled^e  any  man  my  superior 
—  he  is  different,  that  is  all2/'  „We  are  different  animals, 
that  is  all,  the  end  aim  of  our  creation  is  a  different 
one." 

Wie  Eliot  betont  sie  stets  die  seelische  Eigenart  der 
Frau,  die  ihr  höchstes  Glück  findet  in  der  Erfüllung  ihres 
natürlichen  Berufes,  Gattin,  Mutter  und  Erzieherin  ihrer 


2.  Foerster  47. 
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Kinder  zu  sein.  Wie  Eliot  fordert  sie  eine  bessere  Er- 
ziehung der  Frau,  die  sie  zur  wahren  Erfüllung  ihres  hohen 
Berufes  befähigt.  Sie  wendet  sich  gegen  die  Inhaltslosig- 
keit des  Frauenlebens:  die  Frau  soll  eine  höhere  Aufgabe 
im  Leben  erfüllen  als  „love,  laugh  pretty  ä  pleine  gorge 
if  you  have  white  teeth  or  dimpiles,  smile  up  through  your 
lashes,  if  they  are  long  —  don't  tax  the  men,  don't  ask 
them  to  take  you  seriously"3. 

Mona  Caird  zeigt  eine  wesentlich  verschiedene 
Problemstellung;  sie  kämpft  gegen  die  herrschende  Männer- 
moral, welche  die  Frau  in  unwürdiger  Unterdrückung  hält, 
welche  sie  zwingt,  ein  Leben  der  Heuchelei  zu  führen,  welche 
ihre  Individualität  gefährdet;  sie  kämpft  gegen  die  gesell- 
schaftliche Tradition:  „the  artificial  limitations  of  her  lot". 
„To  reveal  the  unrecognized  tragedy  of  womanhood  and 
to  show  it  dependent  not  om  natural  laws  but  on  human 
despotism  of  redemption  and  of  hope",  das  ist  das1  Ziel 
ihrer  Romane; 

Aber  auch  sie  betont  die  psychische  Eigenart  der  Frau: 
„Dias  Weib  soll  dem  Mann  ebenbürtig  werden,  nicht  gleich, 
das  ist  wegen  der  Verschiedenheit  beider  ausgeschlossen/' 
In  ihren  Ansichten  über  Liebe  und  Ehe  weicht  sie  sehr 
stark  von  Eliot  ab. 

S  a  r  a  h  Grand  zeigt  eine  ganz  andere  Problemstellung, 
sie  weicht  von  Eliot  am  stärksten  ab.  Sie  warnt  vor  der 


3.  Disoords  85.  —  Sehr  feine  Frauengestalten  zeichnet  auch 
Rhoda  Broughton  und  A.  Holdsworth:  „The  gods  arrive."  —  Im 
anderen  Lager  steht  Ouida;  sie  ist  eine  Gegnerin  der  Frauen- 
bewegung in  den  Romanen :  „The  Hired  Baby",  „The  Girl1  Graduate" 
und  „The  New  Woman";  ihre  Frauengestalten  aber  sind  recht  blaß. 
AucW  die  jungen  Mädchen,  die  sie  darstellt,  sind  recht  wenig  lebens- 
wahr. Tiefer  hat  Rosa  Carrey  das  junge  Mädchen  in  seinen 
Problemen  erfaßt  in  „Not  like  other  Girls",  in  „Godfrey's  Grand- 
daughter",  in  „At  the  Moorings"  und  Floren  c1  e  Montgomery 
in  „Misunderstood"  und  in  „The  Brownies". 
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Liebe;  der  Ehe  steht  sie  skeptisch  gegenüber:  sie  tritt  für 
die  Konvenienzehe  ein.  Stärker  noch  als  ihre  Vorgänger 
betont  sie  das  intellektuelle  Moment.  Die  Frau  soll  nach 
umfassender  Bildung  streben,  in  kraftvoller  Betätigung  im 
öffentlichen  Leben  gelange  ihre  Weiblichkeit  zur  vollsten 
und  schönsten  Entfaltung. 


Schluß. 


Eliot  ist  ein  Markstein  in  dem  Entwicklungsgang  des 
Persönlichkeitsnomans,  der  bei  Richardson  beginnt  und  zu 
dem  modernen  Problemroman  führt.  Sie  steht  am  Ende 
einer  Entwicklungsreihe,  welche  durch  den  Frauenroman 
Inchbalds,  Edgeworths,  Burneys,  Austens  und  Gaskeils 
gebildet  wurde:  das  beste,  was  ihre  Vorgänger  geleistet 
haben,  tritt  uns  bei  ihr  in  einem  schönen,  lebensvollen  Bild, 
das  aber  durchaus  den  Stempel  der  Originalität  trägt,  wieder 
entgegen.  Sie  hat  die  Frau  dargestellt  in  der  ganzen 
Mannigfaltigkeit  ihrer  psychischen  Eigenart,  in  ihrem 
Werden.  Tief  hat  sie  die  verschiedensten  Probleme  des 
Frauenlebens  erfaßit.  Sie  sieht  in  der  Frau  mehr  als  das 
Geschlecht:  die  Hälfte  der  Menschheit;  sie  gibt  der  Frau 
eine  hohe  Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft. 

Durch  diese  höhere  Auffassung  der  Frau  in  ihrer  Eigen- 
art und  in  ihrem  Werden  steht  Eliot  auf  der  Schwelle 
einer  neuen  Entwicklungsreihe:  des  modernen  Problem- 
romans, welcher  die  Tendenz  zeigt,  die  Frau,  welche  ja  auch 
nun  im  Leben  eine  größere  Rolle  spielt  als  früher,  unter 
höherem  Gesichtspunkt  zu  betrachten. 

Auch  hierin  liegt  Eliots  Bedeutung:  sie  hat  dazu  bei- 
getragen, die  Frau  zur  Selbsterkenntnis,  Selbstbesinnung 
und  Selbsterziehung  zu  führen  in  einer  Zeit,  welche  der 
Frau  neue  Probleme  stellte,  in  einer  Zeit,  wo  die  Frau 
unter  neuen  Lebensbedingungen  eben  anfing,  sich  um- 
zuformen. 

Ihre  größte  Bedeutung  aber  liegt  in  der  psychologischen 
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Tiefe,  mit  der  sie  die  Frau  und  die  mannigfaltigen  Probleme 
des  Frauendaseins  darstellt. 

Das  Urteil  Sarah  Grands  über  Eliot  erscheint  uns  sehr 
charakteristisch;  sie  schreibt:  „Ich  persönlich  halte  George 
Eliot  für  die  bedeutendste  Erscheinung  in  der  Romanliteratur, 
weil  sie  nicht  nur  die  menschliche  Maschine  gezeigt  hat, 
sondern  auch  das  Werk,  den  Mechanismus,  der  sie  bewegt1." 


1.  Neuere  Sprachen  V  115. 


Berichtigungen]:  Seite  167  Anm.:  Vergl.  zu  diesem  Ab- 
schnitt (für  die  Entwicklung  bis  Austen)  das  reiche  Material, 
welches  das  treffliche  Werk  von  Dibelius  (s.  o.)  bietet,  auf  das  ich  ver- 
schiedentlich bezug  genommen  habe.  —  S.  175  Z.  10  lies:  ihre  statt 
seine  —  S.  177  Z.  19,  21:  Evelina  statt  Cecilia  —  S.  184  Z.  8  muß 
lauten:  Charlotte  Bronte  gebührt  zweifellos  ein  Platz  unter  den  —  S.  197 
Z.  12  v.  u.  ist  zu  streichen  —  S.  200  Z.  12  lies:  positivistisch. 


Lebenslauf. 


Ich,  Karl  August  Julius  R  h  o  t  e  r  t ,  evang. -reform.  Konfession, 
wurde  am  25.  Mai  1891  als  Sohn  des  Kaufmanns  Aloys  Rhotert  zu 
Frankfurt  a.  M.  geboren. 

Seit  Ostern  1898  besuchte  ic'h  daselbst  die  Souchay-Schule,  so- 
dann seit  Ostern  1901  die  Sachsenhäuser  Ober- Realschule,  welche 
ich,  Ostern  1910  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verließ. 

Ich  widmete  mich  dem  Studium  der  neueren  Sprachen  an  der 
Universität  zu  Freiburg  (S.-S.  1910,  W.-S.  1910/11,  S.-S.  1911),  zu 
Berlin  (W.-S.  1911/12),, an  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.  (S.-S.  \1912, 
W.-S.  1912/13)  und  an  der  Universität  zu  Gießen  (S.-S.  1913,  W.-S. 
1913/14). 

Die  Osterferien  1911  verbrachte  ich  in  Oxford  (England),  die 
Herbstferien  1913  in  London,  wo  ich  an  der  Bibliothek  des  Britischen 
Museums  arbeitete. 

Vorlesungen  hörte  ich  bei  den  Herren  Dozenten :  Wetz,  Brie, 
Kolbing,  Ferrars,  Brandl,  Spies,  Delmer,  Curtis,  Denby,  Horn: 
Ebeling,  Paufler,  Morf,  Flaguenin,  Friedwagner,  de  la  Julliere, 
Heraeus  Terracini,  Behrens;  Kluge,  Witkop,  Roethe,  Erich  Schmidt, 
Herrmann,  Panzer,  Behaghel,  Helm;  Binder;  Skalweit;  Rickert, 
Messer. 

Herrn  Prof.  Dr.  F.  J.  Curtis  in  Frankfurt  a.  M.  bin  ich  von 
Herzen  dankbar  für  weit  und  tief  gehende  Anregung  in  meinen 
Studien  und  bei  meiner  Arbeit.  Auch  Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm  Horn 
in  Gießen  bin  ich  für  die  große  Förderung,  die  ich  durch  ihn  in 
meinem  Studium  und  bei  der  vorliegenden  Arbeit  erfuhr,  zu  großem 
Dank  verpflichtet. 


